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Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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Disconto - Gesellschaft 


Berlin — Bremen — Frankfurt a. M. — London — Mainz 
Höchst a. M. — Homburg v. d. H. Potsdam — Wiesbaden 

Kommandit-Kapital . æ% 170 000 000 

Reserven rund 60 100 000 


Wechselstuben und DepositenKassen in Berlin: 


W, Unter den Linden 35* C, Rosenthaler Straße 45, nahe 
W, Unter den Linden 11 dem Hackeschen Markt 
(vorm. Meyer Cohn) | S, Oranienstr, 141, nahe Moritz- 
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` Bglo stade ’ sw, Leipziger 77 66, nahe 
pitteſ mar 
W,. Potsdamer Str. 129/130, nahe SW, Belle-Alliance-Straße 5°, 


Eichhornstraße 
ke Telt 
W, Kleiststraße 23*, Ecke Bay- | So, 1 > alas 


reuther Straße NO, Große Frankfurter Str. 106 
W, Motzstraße 53*, Ecke Bam- (Strausberger Platz) 
berger Straße NW, Alt-Moabit 83c, Ecke Cre- 


C, Königstraße 43/44 felder Straße 


Charlottenburg, Joachimsthaler Straße 2, nahe dem Bahnhof 

Zoologischer Garten 
46 Kantstraße 137“, Ecke Schlüterstraße 

Bismarckstraße "68s, Ecke WindscheidstraBe 

Friedenau, Kaiser-Allee 140*, nahedem Ringbahnhofe Wilmersdorf- 
Friedenau 

Halensee, Kurfürstendamm 163/164*, Ecke Brandenburgische Straße 

Schöneberg, Bayerischer Platz 9*, Ecke Grunewaldstraße 

Steglitz, Albrechtstraße 130*, Ecke Düppelstraße 

Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 198*, Ecke Hohenzollernplatz. 


An- und Verkauf börsengängiger Effekten, Wechsel und 
Schecks. Einlösung von Kupons und Dividendenscheinen. 
Depositen- und Scheckverkehr. 

Besondere Abteilung für den Handel in Kuxen und in 
sonstigen Wertpapieren ohne offizielle Börsennotiz. 
Aufbewahrung von Wertgegenständen, verschlos- 
senen Depots und Verwaltung von Wertpapieren. 
Versicherung gegen Kursverlust bei der Auslosung. 
Vermietung von feuer- und diebessicheren Stahlkammer- 
fächern (Safes) unter Mitverschluß des Mieters. 
Ausgabe von Welt-Kreditbriefen, die ohne vorheriges Avis 
in allen wichtigen Plätzen der Welt zahlbar sind. 
Beschaffung und Begebung von Hypothekengeldern. 


Die mit einem“ bezeichnet. Depositenkassen besitz. Stahlkammern. 
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Das Erößfnungsprogramm 


Beginn: Wochentags 5 Uhr, Sonntags 3 Uhr 
Ende: 11 Uhr 
Das Theater faßt 1200 Personen 
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Berlin, den 1. Oktober 1910. 
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Der alte Fontane. 


in neuer Band von Briefen Theodor Fontanes iſt erſchienen, 
etwas ganz Entzückendes. Wir haben nun die beiden 
Bände der Familienbriefe und zwei mit Briefen an ſeine Freunde. 
Sind noch mehr da? Man ſoll ſie herausgeben! Und zwar meine 
ich namentlich ſolche Aeußerungen, die us jpäten Tagen ſtam⸗ 
men, Briefe des alten Fontane; denn die des mittleren und jungen 
ſind im Vergleich damit unbeträchtlich. Scheint es nicht, daß er 
alt, ſehr alt werden mußte, um ganz er ſelbſt zu werden? Wie es 
geborene Jünglinge giebt, die ſich früh erfüllen und nicht reifen, 
geſchweige denn altern, ohne ſich ſelbſt zu überleben, ſo giebt es 
offenbar Naturen, denen das Greiſenalter das einzig gemäße iſt, 
klaſſiſche Greiſe, ſozuſagen, berufen, die idealen Vorzüge dieſer 
Lebensſtufe, als Milde, Güte, Gerechtigkeit, Humor und verſchla⸗ 
gene Weisheit, kurz, jene höhere Wiederkehr kindlicher Ungebun⸗ 
denheit und Anſchuld, der Menſchheit aufs Vollkommenſte vor 
Augen zu führen. Zu Dieſen gehörte er; und es ſieht aus, als 
habe er Das gewußt und es eilig gehabt, alt zu werden, um recht 
lange alt zu ſein. 1856, mit ſiebenunddreißig Jahren, ſchreibt er 
an ſeine Frau: „Daran, daß ich anfange, an Muſik Gefallen 
zu finden, merk' ich deutlich, daß ich alt werde. Muſik und die 
ſchönen Linien einer Statue fangen an, mir wohlzuthun; Die 
Sinne werden feiner und die erſte Regel des Genuſſes lautet: Nur 
keine Anſtrengung! In der Jugend iſt das Alles anders.“ Drei⸗ 
undzwanzig Jahre ſpäter ſchreibt er an ſeinen Verleger Hertz: „Ich 
fange erſt an. Nichts liegt hinter mir, Alles vor mir, ein Glück und 
ein Pech zugleich. Auch ein Pech. Denn es iſt nichts Angenehmes, 
mit Neunundfünfzig als ein ‚ganz kleiner Doktor' dazuſtehen.“ 
Vierzig Jahre ſpäter giebt er fein Meiſterwerk .. 

Man betrachte ſeine Bildniſſe: das jugendliche im erſten 
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Bande der Briefe an feine Freunde etwa neben der ſpäten Profil- 
aufnahme, die den Nachlaßband ſchmückt. Man vergleiche das 
blaſſe, kränklich-ſchwärmeriſche und ein Bischen fade Antlitz von 
dazumal mit dem prachtvollen, feſt, gütig und fröhlich drein— 
ſchauenden Greiſenhaupt, um deſſen zahnloſen, weiß überbuſch⸗ 
ten Mund ein Lächeln rationaliſtiſcher Heiterkeit liegt, wie man 
es auf gewiſſen Altherren⸗Portraits des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts findet, — und man wird nicht zweifeln, wann dieſer Mann 
und Geiſt auf ſeiner Höhe war, wann er in ſeiner perſönlichen 
Vollkommenheit ſtand. 

Dies Bild zeigt den Fontane der Werke und Briefe, den alten 
Brieſt, den alten Stechlin, es zeigt den unſterblichen Fontane. Der 
ſterbliche, nach Allem, was man hört, war mangelhafter und hat 
die Leute wohl oft enttäuſcht. Er iſt Siebenzig, als er zu ſeiner 
Tochter von der Kraft und Friſche ſpricht, die zum Vergnügen 
viel mehr noch als zum Arbeiten gehöre, und geſteht, daß die 
Frage: „Was ſoll der Unſinn?“ ganz und gar von ihm Beſitz zu 
nehmen drohe. Aber er bildet ſich wohl nur ein, daß er jener Art 
Friſche je recht eigentlich theilhaft geweſen iſt, und er hat wohl 
nur vergeſſen, daß der mißmuthige Quietismus der „berühmten 
Frage“ ihn mehr oder weniger zu allen Zeiten beſeſſen hat. „Um 
ſich hier zu amuſiren,“ ſchreibt er, ſiebenunddreißigjährig, aus 
Paris, „bedarf es gewiſſer guter und ſchlechter Eigenſchaften, die 
ich beide nicht habe. Zunächſt muß man Franzöſiſch können; und 
Das iſt eine große Tugend, die ich nicht habe. Außerdem muß man 
Libertin ſein, Hazard ſpielen, Mädchen nachlaufen, Rendezvous 
verabreden, türkiſchen Tabak rauchen, das Billardqueue zu hand⸗ 
haben wiſſen und ſo weiter. Wer von Alledem nichts hat und 
weiß, Der iſt ein verlorenes Subjekt und thut gut, ſeine Koffer zu 
packen, wenn er fi den Schwindel angeſehen und ſeine Kunſt⸗ 
viſiten im Louvre und in Verſailles beendet hat.“ Das iſt eine 
etwas grämliche Aeußerung für einen Mann in der Blüthe der 
Jahre, der zum erſten Mal Paris auf ſich wirken läßt. Aber es iſt 
die Aeußerung einer geiſtig beladenen, von der Verpflichtung zur 
Produktion abſorbirten Exiſtenz, die ſich zum Vergnügen noth- 
wendig übellaunig und widerwillig verhält; und es iſt namentlich 
die Aeußerung einer zwar dauerhaften und zu ſpäten Meiſter⸗ 
leiſtungen beſtimmten, aber nervös gequälten Konſtitution, für 
welche die Jugend kein angemeſſener Zuſtand war und die zur 
Harmonie eigentlich erſt im Alter gelangen konnte, wo weder wir 
ſelbſt noch die Anderen „Friſche“ von uns verlangen und wo die 
Frage: „Was foll der Unſinn?“ zu einer natürlichen, menſchlich 
erlaubten und darum ſympathiſchen Grundſtimmung wird. 
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Seine nervöſe Verfaſſung muß eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
der Wagners gehabt haben, der freilich munter bis zur Albernheit 
fein konnte, in deſſen langem, ergiebigem Schöpferleben das Ge- 
fühl des Wohlſeins aber eine Ausnahme geweſen zu ſein ſcheint; 
der, konſtipirt, melancholiſch, ſchlaflos, allgemein gepeinigt, ſich mit 
dreißig Jahren in einem Zuſtand befindet, daß er ſich oft nieder- 
ſetzt, um eine Viertelſtunde lang zu weinen; der vor der Beendung 
des „Tannhäuſer“ zu ſterben fürchtet und mit fünfunddreißig 
Jahren ſich für zu alt hält, um die Ausführung des Nibelungen- 
planes zu unternehmen; der fortwährend erſchöpft, jeden Augen⸗ 
blick „fertig“ iſt, mit Vierzig „täglich an den Tod denkt“ und mit 
faſt Siebenzig den „Parſifal“ ſchreiben wird. Der Temperaments⸗ 
unterſchied iſt groß und bei Fontane iſt Alles kühler, gemäßigter. 
Aber ſeine Briefe geben Kunde von ſeiner raſchen Erſchöpfbarkeit, 
ſeiner inneren Gehetztheit; und offenbar hat er nicht geglaubt, es 
zu hohen Jahren zu bringen. Wenn er mit ſiebenunddreißig ſich 
altern fühlt, ſo ſieht er ſich mit ſiebenundfünfzig am Ziel. Er hat 
„nun alles Irdiſche erreicht: geliebt, geheirathet, Nachkommen⸗ 
ſchaft erzielt, zwei Orden gekriegt und in den Brockhaus gekommen. 
Es fehlt nur noch Zweierlei: Geheimer Rath und Tod. Des Einen 
bin ich ſicher, auf den Anderen verzicht' ich allenfalls.“ Zwei Jahre 
ſpäter hat er im Theater einen Aerger, „im Grunde genommen 
nur eine Bagatelle; und doch war mir eine Viertelſtunde lang zu 
Muth, als müßt' ich auf dem Platze bleiben; das Herz ſchlug 
mir krankhaft und um die Hüften herum hatt' ich einen heftigen 
Schmerz... Nervös war ich immer, aber doch nicht jo. Und dann. 
ſag' ich mir wieder: was will man denn noch? Das Leben liegt 
hinter Einem und die meiſten Achtundfünfziger ſind noch ganz 
anders ramponirt.“ Er iſt ramponirt, das Leben liegt hinter ihm; 
und was er noch zu geben haben wird, ſind lediglich achtzehn 
Bände, von denen bis zu „Effi Brieſt“ hinauf einer immer beſſer 
iſt als der andere. 

In einem Brief aus den ſiebenziger Jahren ſucht er während 
einer ehelichen Verſtimmung ſeine nervöſe Gereiztheit und Verdrieß⸗ 
lichkeit ſeiner Frau gegenüber zu entſchuldigen. „Wenn ich bei einer 
Arbeit nicht von der Stelle kann,“ ſchreibt er, „oder das Gefühl des 
Wißlungenen habe, fo bedrückt Das mein Gemüth und aus bedrück— 
tem Gemüth heraus kann ich nicht nett, quick, elaſtiſch und liebens- 
würdig ſein.“ Aber er hat wohl zu Denen gehört, deren Lebens⸗ 
leiſtung ins Heldenmäßige wächſt, weil jie nie von der Stelle zu 
kommen meinen; die das Vollkommene erreichen, weil ſie ewig 
das Gefühl des Mißlungenen haben; und ſo liebenswürdig ſeine 
Briefe ſind, ſo habe ich noch Keinen getroffen, der ihn perſönlich 
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gekannt und ihn quick, elaſtiſch und liebenswürdig gefunden hätte. 
Man erinnert ſich ſeiner als eines „pimpligen“ alten Herrn, dem 
von überſtrömender Schaffensluſt nicht eben viel anzumerken war. 
Eine Dame, die ſeine Bekanntſchaft in einem Badeort gemacht 
hatte, erzählte mir, daß er ihr auf die Frage, wie es heute mit 
ſeiner Arbeit gegangen ſei, geantwortet habe: „Gott, ſchlecht. Ich 
habe da in der Laube geſeſſen und anderthalb Stunden lang fiel 
mir nichts ein. Und als es gerade anfing, ein Bischen zu drippeln, 
da kamen ja die Kinder und machten Lärm; und da war es denn 
für heute vorbei.“ Die Dame äußerte ſich in abſchätzigem Sinn 
über dieſe Art von Dichterthum. Wenn Einer ſchon angeblich 
Talent habe, meinte ſie, und die Schriftſtellerei als Beruf betreibe, 
dann jei ein ſolches Geſtändniß doch einfach blamabel. Wahr- 
ſcheinlich hätte der Alte ihr halbwegs zugeſtimmt; denn er war be⸗ 
ſcheiden, dachte würdig, aber nicht groß von ſich; und obgleich er 
nach Jahrgang und Ausrüſtung ein Mitglied des europäiſchen 
Heroengeſchlechts war, zu welchem Bismarck, Moltke und Wil- 
helm der Erſte, Helmholtz, Wagner, Menzel, Zola, Ibſen und 
Tolſtoi gehörten, ſo war er doch ganz ohne die feierliche Weſens⸗ 
überſpannung, die Ewigkeitoptik auf ſich ſelbſt, die Großmanns⸗ 
ſucht, welche das zarte Geſchlecht von 1870 entnervt. 

Das Wort, drippeln“ findet fih ſchon in einem Brief aus den 
fünfziger Jahren: „Ich bin gewiß eine dichteriſche Natur, mehr 
als tauſend Andere, die ſich ſelber anbeten, aber ich bin keine große 
und keine reiche Dichternatur. Es drippelt nur ſo.“ Und wie hier, 
ſo iſt überall ſeine Art, von ſich ſelbſt zu ſprechen, ohne unſym⸗ 
pathiſche Demuth, aber ſtill, ſchlicht bis zur Reſignation und auf 
den Ton geſtimmt, in dem, Dezember 1885, auf der Treppe von 
Sansſouci der geſpenſtiſche Alte am Krückſtock ſich über den Stand 
des u Dichters verlauten ließ: 


„Und ſein Metier?“ 
„Schriftſteller, Majeſtät. Ich mache Verſe!“ 
Der König lächelte: „Nun hör' Er, Herr, 
Ich wills ihm glauben; Keiner iſt der Thor, 
Sich dieſes Zeichens ohne Noth zu rühmen, 
Dergleichen ſagt nur, wer es ſagen muß, 
Der Spott iſt 1 zweifelhaft das Andere. 
Poète allemand! . 


Die Briefe jagen Das 1 N in Proſa: „Es iſt immer 
das ſelbe Lied: wer durchaus Schriftſteller werden muß, Der werd' 
es; er wird ſchließlich in dem Gefühl, an der ihm einzig paſſenden 
Stelle zu ſtehen, auch ſein Troſt, ja, ſein Glück finden. Aber wer 
nicht ganz dafür geboren iſt, Der bleibe davon.“ Das iſt ein 
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Stammbuchſpruch für junge Leute, die kommen und wiſſen wollen, 
ob ſie „Talent“ haben, für all Die vom Schlage des armen Wechs⸗ 
ler, der Juli 93 begraben wurde und über den Fontane an Noden⸗ 
berg ſchrieb: „Solche Exiſtenzen machen immer einen tragiſchen 
Eindruck auf mich, aber die Empfindung iſt nicht rein. Es miſcht 
ſich ſo viel Anderes mit hinein: Warum blieb der Schöps nicht 
hinter ſeinem Ladentiſch?“ und fo weiter. Es klingt hart, beſonders 
aus dem Munde Eines, der ſelber hinter dem Ladentiſch geſtanden. 
And doch hab' ich Redt.” Der fo nüchtern Geſinnte muß, trotz dem 
„Drippeln“, feines Berufes im Innern febr ſicher geweſen fein, da 
er den Ladentiſch der Noſeſchen Apotheke verließ. Oder hat ers ge⸗ 
macht wie wir Alle, die wir, auf Glück oder Untergang, ja, gleidh- 
giltig gegen Beides, einſt irgendeine Art Ladentiſch verließen und 
uns dem Geiſt und dem Wort ergaben, wie junge Leute früher zum 
Kalbfell ſchworen, aus Indolenz, Leichtſinn und bürgerlicher Un⸗ 
möglichkeit? Er wußte jedenfalls, daß, „auch als er ſchon Etwas 
war, ja, auf einem ganz beſtimmten Gebiete (Ballade) an der Tête 
marſchirte“, ſehr Viele über ihn dachten und ſprachen wie er über 
den armen Wechsler. 

Sein Leben, ſein glanzloſes, bedrücktes Leben, iſt in den Brie⸗ 
fen beiläufig ſkizzirt. „Ohne Vermögen, ohne Familienanhang, 
ohne Schulung und Wiſſen, ohne robuſte Geſundheit bin ich 
ins Leben getreten, mit nichts ausgerüſtet als einem poetiſchen 
Talent und einer ſchlechtſitzenden Hofe. (Auf dem Knie immer 
Beutel.) Und nun malen Sie ſich aus, wie mirs dabei mit einer 
gewiſſen Naturnothwendigkeit ergangen ſein muß. Ich könnte 
hinzuſetzen, mit einer gewiſſen preußiſchen Nothwendigkeit, die 
viel ſchlimmer ift als die Naturnothwendigkeit. Es gab natürlich 
auch gute Momente, Momente des Troſtes, der Hoffnung und 
eines ſich immer ſtärker regenden Selbſtbewußtſeins. Aber im 
Ganzen genommen, darf ich ſagen, daß ich nur Zurückſetzungen, 
Zweifeln, Achſelzucken und Lächeln ausgeſetzt geweſen bin 
Daß ich das Alles gleichgiltig hingenommen hätte, kann ich nicht 
ſagen. Ich habe darunter gelitten; aber andererſeits darf ich doch 
auch wieder hinzuſetzen: ich habe nicht ſehr darunter gelitten. Und 
Das hing und hängt noch damit zuſammen, daß ich immer einen 
ganz ausgebildeten Sinn für Thatſächlichkeiten gehabt habe. Ich 
habe das Leben immer genommen, wie ichs fand, und mich ihm 
unterworfen. Das heißt: nach außen hin; in meinem Gemüthe 
nicht.“ And dann ſpricht er von den etablirten Mächten und That⸗ 
ſächlichkeiten, die es in Preußen, wie überall, giebt und denen er 
ſich unterwarf, auch als fie, febr ſpät, ganz gegen das Ende, ſich 
ihm gnädig zu zeigen begannen. Er wird Doktor, er bekommt 
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einen Orden; und er findet: „Man kriegt die Orden für Andere 
. . Wäre ich ein geſellſchaftlich angeſehener Mann, ein Gegen- 
ſtand von Huldigungen oder auch nur Achtung .. ., fo bedeutete 
mir ſolche Auszeichnung ſo gut wie nichts. Angeſichts der That⸗ 
ſache aber, daß man in Deutſchland und ſpeziell in Preußen nur 
dann Etwas gilt, wenn man ‚jtaatlich approbirt ift, hat folh Orden 
wirklich einen praktiſchen Werth: man wird reſpektvoller ange- 
kuckt und beſſer behandelt. Und ſo ſei denn Goßler geſegnet, der 
mich ‚eingereiht‘ hat.“ Goethe hat ſich gegen Eckermann ähnlich 
über Orden und Titel geäußert („ſie halten manchen Stoß ab“) 
und es ſteckt in dieſem ſchlichten Raifonnement viel deutſche Denk⸗ 
art, viel bismärckiſcher Realismus und kantiſche Unterſcheidung 
von reiner und praktiſcher Vernunft. In ſeinem Gemüth wußte 
er ſich nicht nur unabhängig von den „etablirten Mächten“, ſon⸗ 
dern hielt es für thöricht, mit der Menſchheit überhaupt, mit Bei⸗ 
fall, Zuſtimmung, Ehren zu rechnen, als ob damit Etwas gethan 
wäre. „Wir müſſen,“ ſagt er, „vielmehr unſere Seele mit dem 
Glauben an die Nichtigkeit dieſer Dinge ganz erfüllen und unſer 
Glück einzig und allein in der Arbeit, in dem Bethätigen unſer 
ſelbſt finden“; und was etwa noch den Reichthum betrifft, fo ging 
ſeine Geringſchätzung dieſes Glücksmittels gelegentlich bis zum 
Mitleid. „Wo viel Geld iſt, geht immer ein Geſpenſt um. Je älter 
ich werde, je tiefer empfinde ich, ſoll heißen: je ſchärfer beobachte 
ich den Fluch des Goldes. Es ſcheint doch faſt wie göttlicher Wille, 
daß fi der Menſch fein täglich Brot verdienen foll, der Minijter 
natürlich anders als der Tagelöhner, aber immer Arbeit mit be- 
ſcheidenem Lohn. Ererbte Millionen find nur Anglücksquellen, 
und ſelbſt die reichen Philanthropen ſind elend, weil das Stu⸗ 
dium der Niedertracht und Undankbarkeit der Menſchen ihnen 
ihr Thun verleidet.“ Immerhin: fein Verhältniß zum Neichthum 
großen Stils war Neidloſigkeit, nicht Verachtung, und wenn er 
für ſeine Perſon wohl dem Satze Silvio Pellicos zuſtimmte, daß 
jene Lage, die zwiſchen Arm und Reich in der Mitte liegt und alſo 
die Kenntniß beider Zuſtände leichter macht, am Geeignetſten iſt, 
das Gemüth der Menſchen zu bilden, fo nöthigte doch fein Dichter⸗ 
finn für Größe ihm, ähnlich wie es bei Heine den Vothſchilds 
gegenüber der Fall war, für großartigen Reichthum äſthetiſche 
Bewunderung ab. „Wirklicher Reichthum,“ ſchreibt er an feine 
Vochter, „amponurr mir doer erfreut mich wenigſtens, ſerne wr- 
ſcheinungformen ſind mir im höchſten Maße ſympathiſch und ich 
lebe gern inmitten von Menſchen, die fünftauſend Grubenarbeiter 
beſchäftigen, Fabrikſtädte gründen und Expeditionen ausſenden 
zur Koloniſirung von Afrika. Große Schiffsrheder, die Flotten 
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bemannen, Tunnel- und Kanalhauer, die Welttheile verbinden, 
Zeitungfürſten und Eiſenbahnkönige ſind meiner Huldigungen 
ſicher. Ich will nichts von ihnen, aber ſie ſchaffen und wirken zu 
ſehen, thut mir wohl; alles Große hat von Jugend auf einen 
Zauber für mich gehabt, ich unterwerfe mich neidlos.“ Was er 
verachtete, war die bourgeoiſe „Sechſerwirthſchaft“, die fih beffer 
dünkte als ſeine Armuth. „Ein Stück Brot,“ ſagte er, „iſt nie 
Sechſerwirthſchaft, ein Stück Brot iſt ein Höchſtes, iſt Leben und 
Poeſie. Ein Gänfebratendiner aber mit Zeltinger und Baiſer⸗ 
Torte, wenn die Wirthin dabei ſtrahlt und ſich einbildet, mich der 
Alltäglichkeit meines Daſeins auf zwei Stunden entriſſen zu haben, 
iſt ſechſerhaft in ſich und doppelt durch die Geſinnung, die es 
begleitet.“ Man hat ihn einen Philiſter geſcholten; und er ſelbſt 
hat ſich gelegentlich jo genannt. Aber er war durchdrungen von 
der Trivialität alles Mittleren und ſah in der Armuth, wenn 
nicht die Bedingung, ſo doch eine Begünſtigung ungebunden 
ſchauender Künſtlerfreiheit. „Blick ich zurück,“ ſchreibt er 1883 
aus Norderney, „ſo hat mein Leben hier viel Aehnlichkeit mit 
dem, das ich vor einunddreißig Jahren in London führte. Be- 
wundernd ging ich vom Hyde-Park nach Regents⸗Park, entzückt 
ſtand ich auf Rihmond-Hill und fab den may tree blühen; die 
Luft, die ich athmete, die Reichthumsbilder, die ich jab, Alles that 
mir wohl, aber ich ging doch wie ein Fremder oder als ein nicht 
zu voller und ganzer Theilnahme Berechtigter durch all die Herr» 
lichkeiten hin. Immer blos Zaungaſt. And ſo iſt es hier wieder. 
Zum Glück balancirt der Himmel Alles und die Blinden ſehen 
mit ihren Fingerſpitzen. Die Dinge beobachten, gilt mir beinah 
mehr, als fie beſitzen, und fo hat man ſchließlich feinen Glück⸗ 
und Freudeertrag wie anſcheinend Bevorzugtere.“ 

Dennoch: wie obſolet, wie altfränkiſch muthet dies äußer⸗ 
lich kleinbürgerliche und enge Leben in ſeiner pauveren Loyalität 
uns Heutige an! Die Zeiten haben ſich gewandelt, die Mächte der 
Geſittung, die man die „deſtruktiven“ nennt, find in fo ſiegreichem 
Vormarſch gegen die „etablirten“, die Nangſtellung der Kunſt, 
die Geltung des Geiſtes haben ſich in dem Grade erhöht, daß eine 
Unterwürfigkeit wie die Fontanes uns faſt kümmerlich dünkt. 
Was ſind uns Orden und Titel? Wer wünſcht ſie ſich, um reſpekt⸗ 
voller angekuckt zu werden? Das ſoziale Befinden des Geiſtes⸗ 
menſchen, des nicht „Eingereihten“, hat ſich in ſichtbarſter Weiſe 
gebeſſert. „Keiner iſt der Thor, ſich dieſes Zeichens ohne Noth. 
zu rühmen?“ In München ward kürzlich ein Hochſtapler gefangen, 
der ſich ins Fremdenbuch eines noblen Hotels als „Schriftſteller“ 
eingetragen hatte. Wir können nicht mehr verlangen. 
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Aber Fontanes Beſcheidenheit wurzelte tiefer als im Go- 
zialen, ſie war ein Ergebniß jener letzten Künſtlerſkepſis, die ſich 
gegen Kunſt und Künſtlerthum ſelber richtet und von der man 
ſagen kann, daß alle Künſtleranſtändigkeit in ihr beruht. Es iſt 
ſehr erheiternd, aber doch nicht ohne einen Anflug von Koketterie, 
wenn er an ſeinem ſiebenzigſten Geburtstag die Leute ſagen läßt: 
„And eigentlich iſt es doch ein Jammer mit ihm; er hat nicht mal 
ſtudirt“, — oder wenn er ſich weigert, zur Einweihung des Goethe- 
und Schillerarchivs nach Weimar zu kommen, weil er dort allzu 
ſehr Gefahr laufe, mit einem lateiniſchen „oder ſelbſt griechiſchen“ 
Citat wie mit Du auf Du angeredet zu werden, wobei er immer 
das Gefühl habe: „Erde, thu' dich auf!“ Aber es kommt aus ſeiner 
Tiefe, wenn er, mit neunundſiebenzig Jahren, an einen Kritiker 
ſchreibt: „Ganz beſonders dankbar bin ich Ihnen für den Hinweis 
darauf, daß ich Anderen zu Leibe rücke, mir ſelbſt aber auch. Und 
hätte ich meiner Neigung folgen können, ſo wäre ich noch ganz 
anders gegen mich losgegangen. Denn inmitten aller Eitelkeiten, 
die man nicht los wird, kommt man doch ſchließlich dazu, ſich 
als etwas ſehr Zweifelhaftes anzuſehen: ‚Thou comest in such 
a questionable shape“ Es hing mit feinem Bürgerſinn für 
Zucht und Ordnung zuſammen, mehr aber noch mit jenem red— 
lichen Rationalismus, von dem die Feierlichen, die Prieſter und 
Schwindler unter den Künſtlern nichts wiſſen wollen, wenn er die 
Fragwürdigkeit des Typus Künſtler, dieſer Kreuzung aus Lu⸗ 
cifer und Clown, wie außer ihm vielleicht nur noch Einer em— 
pfand. Man beachte die ungeduldige Vehemenz des Ausdrucks in 
folgender Kritik der Komanfiguren Spiel hagens: „Immer die Vor- 
ſtellung, daß ein Dichter, ein Maler oder überhaupt ein Künſtler 
etwas Beſonderes ſei, während die ganze Geſellſchaft (und ſo war 
es immer) auf der niedrigſten Stufe ſteht, ſo niedrig, daß die 
Meiften übergelegt werden müßten. Von dieſer Regel giebt es nur 
ſehr wenig Ausnahmen, Scott, zum Beiſpiel; aber Byron iſt ſchon 
wieder entſetzlich. Man muß den Künſtlern gegenüber, wenn es 
wirkliche Künſtler ſind, Verzeihung üben und Fünfe gerade ſein 
laſſen, aber ihre Miſchung von Blödſinn, Sittenfrechheit und 
Arroganz auch noch zu feiern, iſt mir widerwärtig. Schon die 
bloßen Redensarten, ‚mein? Kunſt ift mir heilig (namentlich bei 
Schauſpielerinnen), bringen mich um.“ Magda Schwarze war 
damals wohl noch auf dem Konſervatorium. Aber klingt die 
Aeußerung nicht genau wie ein Citat aus der „Fröhlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft“? And zu dem ſelben Gedankenkreis gehören die Rubeck⸗ 
Betrachtungen des Sechzigers über den Gegenſatz von Kunſt und 
Leben und den Vorrang, die Ueberlegenheit des ungenialen und 
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liebenswürdigen Lebens. „Ach,“ ſchreibt er, „wie bevorzugt find 
doch Lieutenants, ſechs Fuß hohe Rittergutsbeſitzer und alle die 
Anderen aus der Familie Don Juan und wie nehm' ich Alles 
zurück, was ich, als ich ſelber noch tanzte, zu Gunſten lyriſcher 
Dichtung und zu Ungunften hübſcher, lachender und gewaſchener 
Herzensſieger gejagt habe. Der Bücher- und Literaturwurm, und 
wenn er noch ſo gut und noch ſo geſcheit iſt, iſt doch immer nur eine 
Freude für ſich ſelbſt, für ſich und eine Handvoll Menſchen. Die Welt 
geht drüber weg und lacht dem Leben und der Schönheit zu. Die 
Ausnahmen find felten und oft blos ſcheinbar. Heyſes Triumphe 
ſind immer noch mehr ſeiner Perſönlichkeit als ſeinem Dichterthum 
zuzuſchreiben.“ Und als man ihn nicht verſteht, ſucht er ſich zu er⸗ 
klären: „Es iſt eine Lieblingbeſchäftigung von mir, im Geſpräch 
mit den Meinen auf die relative Gleichgiltigkeit von Kunſt, Wiſſen, 
Gelehrſamkeit, inſonderheit von Lyrik und Epik (alfo mich ſelbſt 
perfifflirend) hinzuweiſen und die Vorzüge zu feiern, vielleicht zu 
übertreiben, deren ſich die ſchönen, lachenden Menſchen erfreuen, 
denen die Herzen ihrer Mitmenſchen immer wieder und wieder zu⸗ 
fallen. Als junger Wenſch dacht' ich gerade entgegengeſetzt. Hübſch⸗ 
heit war nichts. Talent, Genie war Alles.“ 

So ift es in der Ordnung. Das Recht auf Fronifirung des 
Geiſtes und der „Literatur“ (eine Manier heutzutage, mit welcher 
von Anbefugten ein widerwärtiger Mißbrauch getrieben wird) will 
erſt erworben ſein durch große Leiſtungen; Künſtlerſkepſis gegen 
Kunſt und Künſtlertum wird ehrenhaft erſt, wenn ſie mit jener 
künſtleriſchen Frömmigkeit, jenem Kunſtfleiß verbunden iſt, den 
Fontane, ein echter Nordmenſch hierin, beinahe mit dem Genie 
identifizirte. „Gaben“, lautet ein Diſtichon an Adolf Menzel: 

„Gaben, wer hätte ſie nicht, — Talente, Spielzeug für Kinder! 
Nur der Ernſt macht den Wann, nur der Fleiß das Genie.“ 
Und Dem entſpricht die Briefſtelle: „Es giebt heutzutage keine 
bloßen Talente mehr. Zum Wenigſten bedeuten ſie nichts, gar 
nichts. Wer heutzutage eine Kunſt wirklich betreibt und in ihr 
was leiſten will, muß natürlich vor Allem auch Talent, gleich hinter⸗ 
her aber Bildung, Einſicht, Geſchmack und eiſernen Fleiß haben. 
Zum künſtleriſchen Fleiß aber gehört etwas Anderes als Maſſen⸗ 
produktion. Storm, der zu einem kleinen lyriſchen Gedicht mehr 
Zeit brauchte als Brachvogel zu einem dreibändigen Roman, ift 
zwar mehr ſpaziren gegangen als der Letztere, hat aber als Künſtler 
doch einen hundertfach überlegenen Fleiß gezeigt. Der gewöhnliche 
Menſch ſchreibt maſſenhaft hin, was ihm gerade in den Sinn kommt. 
Der Künſtler, der echte Dichter, ſucht oft vierzehn Tage lang nach 
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Bildung, Einſicht, Geſchmack und Fleiß: man ſieht, dieſer 
Nördliche, der vom Märker doch wohl noch mehr hatte als vom 
Gascogner, war nicht auf den Raufd), ſondern auf Erkenntniß ge- 
ſtellt, auf jenes Wiſſen ums Ideal, das übrigens den großen Epochen 
der Dichtkunſt eigenthümlich ift. Er citirt Goethe: „Die Produktion 
eines anſtändigen Dichters und Schriftſtellers entſpricht allemal 
dem Maß jeiner Erkenntniß.“ Und er fügt hinzu: „Furchtbar 
richtig. Man kann auch ohne Kritik mal was Gutes ſchreiben, ja, 
vielleicht etwas ſo Gutes, wie man ſpäter mit Kritik nie wieder zu 
Stande bringt. Das Alles ſoll nicht beſtritten werden. Aber Das 
jind dann die ‚Geſchenke der Götter‘, die, weil es Göttergeſchenke 
ſind, ſehr ſelten kommen. Einmal im Jahr; und das Jahr hat 365 
Tage. Für die verbleibenden 364 entſcheidet die Kritik, daß Maß 
der Erkenntniß. In poetiſchen Dingen hab' ich die Erkenntniß 
dreißig Jahre früher gehabt als in der Proſa; daher leſe ich meine 
Gedichte mit Vergnügen oder doch ohne Verlegenheit, während 
meine Proſa aus der ſelben Zeit mich beſtändig genirt und erröthen 
macht.“ „Meine ganze Produktion“, geſteht er ein ander Mal, 
„iſt Pſychographie und Kritik, Dunkelſchöpfung im Lichte zurecht⸗ 
gerückt. Ein Zufall hat es ſo gefügt, daß ich dieſe ganze Novelle 
mit halber und viertel Kraft geſchrieben habe. Dennoch wird ihr- 
Das ſchließlich Niemand anſehn.“ Dergleichen Bemerkungen und 
Bekenntniſſe über das eigene Schaffen ſind überall in den Briefen 
zu finden. Sie regen an durch ihre Echtheit, ihre unmittelbare Er⸗ 
lebtheit und gewähren Einblick in die Werkſtatt eines geiſtreichen 
und leidenſchaftlichen Künſtlers. 

Er ſpricht da etwa von den kleinen Hilfen und Stützen bei der 
Produktion, die den Künſtler darüber hinwegtäuſchen müſſen, daß 
eigentlich Alles dem Nichts und der eigenen Bruſt abzugewinnen 
iſt: „Man braucht das Bewußtfein, daß ein beſtimmtes Quantum 
von Sachlichem neben Einem liegt, und aus dieſem Bewußtſein 
heraus produzirt man dann. Wie oft habe ich ſchon gehört: „Aber 
Sie ſcheinen es nicht gebraucht zu haben. Falih. Ich habe es doch. 
gebraucht. Es ſpukt nur hinter der Scene.“ Oder er ſpricht, ge⸗ 
legentlich der nicht verbrannten Briefe, die Effi verraten, vom 
Trivialen und Geſuchten, wobei er das Triviale mit Entſchieden⸗ 
heit für das kleinere Uebel erklärt. Oder er verwahrt ſich auf die 
lebhafteſte und lehrreichſte Art gegen ſtiliſtiſche Korrekturen, die ein 
Redakteur an dem Manuffript von „Ellernklipp“ vornehmen zu 
müſſen geglaubt hatte. „Ich opfere Ihnen“, ſo ſchreibt er, „meine 
„Punktums', aber meine, Unds , wo fie maſſenhaft auftreten, müſſen 
Sie mir laſſen. Ich bilde mir nämlich ein, unter uns geſagt, ein 
Stiliſt zu ſein, nicht einer von den unerträglichen Glattſchreibern, 


Der alte Fontane. 1t 


die für Alles nur einen Ton und eine Form haben, ſondern ein 
wirklicher. Das heißt alſo: ein Schriftſteller, der den Dingen nicht 
feinen altüberkommenen Warlitt⸗ oder Gartenlaubenſtil aufzwingt, 
ſondern umgekehrt einer, der immer wechſelnd ſeinen Stil aus der 
Sache nimmt, die er behandelt. Und fo kommt es denn, daß ich Sätze 
ſchreibe, die vierzehn Zeilen lang ſind und dann wieder andere, 
die noch lange nicht vierzehn Silben, oft nur vierzehn Buchſtaben 
aufweiſen. And fo ift es auch mit den Ands'. Wollt’ ich Alles auf 
den Undſtil ſtellen, ſo müßt' ich als gemeingefährlich eingeſperrt 
werden. Ich ſchreibe aber Mit⸗And⸗Novellen und Ohne⸗Und⸗No⸗ 
vellen, immer in Anbequemung und Rückſicht auf den Stoff. Je 
moderner, deſto And⸗loſer. Je ſchlichter, je mehr sancta simplicitas, 
deſto mehr ‚und‘. And' iſt bibliſch⸗patriarchaliſch und überall da, 
wo nach dieſer Seite hin liegende Wirkungen erzielt werden ſollen, 
gar nicht zu entbehren.“ Die populäre Eindringlichkeit dieſer Be⸗ 
lehrung, „in Anbequemung und Rüdficht”, ift ſehr erheiternd. Der 
Stil der Sache, das den Gegenſtand-reden⸗laſſen war aber eine 
von Fontanes artiſtiſchen Lieblingideen und in ſeiner ausgezeich⸗ 
neten Keller⸗Kritik kommt er in anſpruchsvollerer Weiſe darauf 
zurück. Keller, jagt er, fei im Grunde ein Märchenerzähler: er er⸗ 
zähle nicht aus einem beſtimmten Jahrhundert, kaum aus einem 
beſtimmten Lande, gewiß nicht aus ſtändiſch gegliederten und des⸗ 
halb ſprachlich verſchiedenen Verhältniſſen heraus, ſondern habe 
für ſeine Darſtellung eine im Weſentlichen ſich gleich bleibende 
Märchenſprache, an der alte und neue Zeit, Vornehm und Gering 
gleichmäßig partizipiren. Alles Hiftorifche, meint er, komme zu 
kurz, auch in Geſchichten, die ſich, wie „Dietegen“, keineswegs als 
Märchen, ſondern als hiſtoriſche Sitten⸗ und Zuſtandsbilder geben. 
Und der Grund? Es ſei der, daß dem Schweizer, all ſeiner Gaben, 
all ſeines Humors und Künſtlerthums unerachtet, Eins fehle: Stil. 
Freilich, was ſei Stil? „Verſteht man darunter“, ſagt Fontane, 
„die ſogenannte charakteriſtiſche Schreibweiſe, deren Anerkenntniß 
in dem Buffonſchen ‚le style c'est Phomme‘ gipfelt, jo hat Keller 
nicht nur Stil, ſondern auch mehr davon als irgendwer. Aber dieſe 
Bedeutung von ‚Stil‘ ift antiquirt und an ihre Stelle ift etwa die 
folgende, mir richtiger erſcheinende Definition getreten: Ein Werk 
iſt um ſo ſtilvoller, je objektiver es iſt, das heißt: je mehr nur der 
Gegenſtand ſelbſt ſpricht, je freier es iſt von zufälligen oder wohl 
gar der darzuſtellenden Idee widerſprechenden Eigenſchaften und 
Angewöhnungen des Künſtlers. Iſt Dies richtig (und ich halt' es 
für richtig), ſo läßt ſich bei Keller eher von Stilabweſenheit als 
von Stil ſprechen. Er giebt eben All und Jedem einen ganz be- 
ſtimmten, allerperſönlichſten Ton, der mal paßt und mal nicht 
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paßt, je nachdem. Paßt er, fo werden, ich wiederhol' es, aller- 
größte Wirkungen geboren, paßt er aber nicht, jo haben wir Disſo— 
nanzen, die ſich gelegentlich bis zu ſchreienden ſteigern. Er kennt 
kein suum cuique, verſtößt vielmehr beſtändig gegen den Satz: 
‚Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes ift. Er- 
barmunglos überliefert er die ganze Gotteswelt feinem Keller-Ton.“ 
Sonderbar! Es iſt Fontane perſönlich, der hier ſpricht; aber 
man überleſe etwa die fünf letzten dieſer Fontane⸗Sätze noch ein⸗ 
mal auf ihren Ton und Rhythmus hin (es ift hier nicht vom Jn- 
halt die Rede) und man frage ſich, ob man ihnen, ſo perſönlich 
fontaniſch fie find, nicht febr wohl in einem Fontaneſchen Romans 
Dialog begegnen könnte. Plaudern nicht Rex und Czako ſo mit 
ihrem Freunde Stechlin, wobei man gern die Frage dahinſtellt, 
ob preußiſche Lieutenants je ſo anmuthigen Geiſtes geweſen ſind? 
Die Wahrheit zu ſagen, ſo trifft der Einwand, den Fontane gegen 
Keller erhebt, wenn es ein Einwand iſt, ihn ſelber nicht weniger 
oder kaum weniger als Dieſen. Auch er hat die ganze Gotteswelt 
ſeinem Fontane⸗Ton überliefert; und wer möchte es anders wün⸗ 
ſchen? Der Einwand iſt kein Einwand und Fontanes naturaliſtiſch 
beeinflußte Stil⸗Theorie iſt nicht auf der Höhe ſeiner Praxis. 
Zwar trägt jeder Stoff ſeinen Stil in ſich und der Manieriſt taugt 
ſo wenig wie der Glattſchreiber. Aber jene ſtiliſtiſche Mimicry, die 
einen Schriftſteller befähigt, jede Wendung ſeines Vortrags mit der 
Atmoſpkäre der Welt zu erfüllen, die er darſtellt, ſchließt die Einheit 
und geprägte Eigenart der ſtiliſtiſchen Perſönlichkeit leineswegs 
aus. Richard Wagner hat, wie jeder Künſtler, der dieſen Namen ver⸗ 
dient, nie zweimal das Selbe gemacht und iſt in jedem ſeiner Werke 
ſtiliſtiſch vollkommen ein Anderer. Das hindert nicht, daß er an 
einer einzigen Zeile, einem einzigen Takt aus irgendeinem ſeiner 
Werke als ganz er ſelbſt zu erkennen iſt. Die Sache iſt die, daß 
der Künſtler zwar nicht ſelber redet, ſondern die Dinge reden läßt, 
daß er ſie aber auf ſeine perſönliche Art reden läßt. Und nochmals: 
wer möchte wünſchen, daß Fontane es anders gehalten hätte? 
Es iſt etwas unbedingt Zauberhaftes um ſeinen Stil und 
namentlich um den ſeiner alten Tage, wie er uns in den Briefen 
der achtziger und neunziger Jahre wieder entgegentritt. Mir per⸗ 
ſönlich wenigſtens fei das Bekenntniß erlaubt, daß kein Schrift- 
ſteller der Vergangenheit oder Gegenwart mir die Sympathie und 
Dankbarkeit, dies unmittelbare und inſtinktmäßige Entzücken, dieſe 
unmittelbare Erheiterung, Erwärmung, Befriedigung erweckt, die 
ich bei jedem Vers, jeder Briefzeile, jedem Dialogfetzchen von ihm 
empfinde. Dieſe bei aller behaglichen Breite ſo leichte, ſo lichte 
Proja hat mit ihrer heimlichen Neigung zum Balladesfen, ihren 
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zugleich mundgerechten und versmäßigen Abbreviaturen etwas bes 
quem Gehobenes, ſie beſitzt, bei ſcheinbarer Läſſigkeit, eine Haltung 
und Behältlichkeit, eine innere Form, wie ſie wohl nur nach langer 
poetiſcher Uebung denkbar iſt, ſie ſteht in der That der Poeſie viel 
näher, als ihre unfeierliche Anſpruchsloſigkeit wahrhaben möchte, 
ſie hat poetiſches Gewiſſen, poetiſche Bedürfniſſe, ſie iſt angeſichts 
der Poeſie geſchrieben, und wie feine Greiſenverſe, die doch jo kon⸗ 
zentrirt und vollkommen ſind, daß man ſie ſofort auswendig weiß, 
ſtiliſtiſch ſeiner Profa immer näher kommen, fo ift es das Merk— 
würdige, daß ſeine Proſa ſich in dem ſelben Maße ſublimirt, in 
welchem fie (Erlaubniß für das Wort!) verbummelt. Man hat ihn 
oft einen „Cauſeur“ genannt und er ſelbſt hat es gethan. Jedoch die 
Wahrheit iſt, daß er ein Sänger war, auch wenn er zu klöhnen 
ſchien, und ſein Cauſeurthum, das nach „Effi Brieſt“ in einer dich⸗ 
teriſch wohl eigentlich bedenklichen Weiſe überhand nahm, beſteht 
in einer Verflüchtigung des Stofflichen, die bis zu dem Grade geht, 
daß ſchließlich fait nichts als ein artiſtiſches Spiel von Ton und 
Geiſt übrig bleibt. War Das Verfall? Er ſelbſt ſcheint es dafür 
gehalten zu haben. „Das Buch,“ ſchreibt er über „Poggenpuhls“, 
„it kein Roman und hat keinen Inhalt. Das ‚Wie‘ muß für das 
„Was eintreten, — mir kann nichts Lieberes gejagt werden. Na- 
türlich darf eine Literatur nicht auf dem Geſchmack ganz, ganz alter 
Herren aufgebaut werden. Aber jo nebenher geht es.“ Eine Auf- 
faſſung, die ihm wohl anſteht, nicht eben ſo wohl aber uns Anderen 
ziemen würde. Wenn unſere erzählende Literatur etwas mehr von 
dieſem Geſchmack eines ganz, ganz alten Heroen beeinflußt worden 
wäre, ſo hätten wir heute im deutſchen Roman mehr Kunſt und 
weniger Philiſterei. Und das Bemerkenswerthe iſt, daß dieſer Ver- 
greiſung⸗ und Auflöſungprozeß den Plan der „Likedeeler“ zeitigt. 

„Ich will einen neuen Roman ſchreiben,“ heißt es am jede 
zehnten März 1895, „(ob er fertig wird, ift gleichgiltig), einen ganz 
famoſen Roman, der von Allem abweicht, was ich bisher geſchrie— 
ben habe, und der überhaupt von allem Dageweſenen abweicht, ob⸗ 
ſchon Mande geneigt ſein werden, ihn unter die Rubrik Ekkehart“ 
oder, Ahnen zu bringen. Er weicht aber doch ganz davon ab, in⸗ 
dem er eine Aussöhnung fein foll zwiſchen meinem älteſten und ro⸗ 
mantiſchſten Balladenſtil und meiner modernſten und realiſtiſchſten 
Nomanſchreiberei. Den Hoſen des Herrn von Bredow' käme diefe 
Miſchung am Nächſten, blos mit dem Unterſchiede, daß die ‚Hofen‘, 
wie es ihnen zukommt, was Humoriſtiſches haben, während mein 
Roman als phantaſtiſche und groteske Tragoedie gedacht ift. Er 
heißt Die Likedeeler (Likedealer, Gleichtheiler, damalige, denn es 
ſpielt Anna 1400, Kommuniſten), eine Gruppe von an Karl Moor 
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und die Seinen erinnernden Seeräubern, die unter Klaus Störte⸗ 
beker fochten und 1402 auf dem Hamburger Grasbrook en masse 
hingerichtet wurden. Alles ſteht mir feſt, nur eine Kleinigkeit fehlt 
noch: das Wiſſen. Wie eine Phantasmagorie zieht Alles an mir 
vorbei, und eine Phantasmagorie ſoll es ſchließlich auch wieder 
werden. Aber eh es Dies wieder wird, muß es eine beſtimmte Zeit 
lang i in meinem Kopf eine fejte und klare Geſtalt gehabt haben. 


And dann fragt er nach Schriften, nach Büchern und erklärt ſeinen 
Mut ſelbſt zu Archivaliſchem. 

Wären die „Likedeeler“ geſchrieben worden, ſo beſäßen wir 
heute den hiſtoriſchen Roman von höchſtem poetiſchen Nang, den 
Frankreich in „Salambé“, Belgien im „Alenſpiegel“ beſitzt. Es 
ſollte nicht ſein. War die Zeit noch nicht erfüllt? Mehrmals, bis 
in den Juli, ift noch von dem Plane, den Studien die Rede. Dann 
breitet ſich Schweigen darüber. 

Dies lautloſe Verſinken einer fo neuen und hohen, fo klar er= 
ſchauten Aufgabe, dies ſtille Abſterben einer begeiſternden, Un- 
ſterblichkeit verheißenden Konzeption giebt zu denken. Müdigkeit 
allein iſt kein Grund zu ſolchem Verzicht. Es war ihm ja gleich⸗ 
giltig, ob er fertig wurde. Beſorgte er, mit dieſem Unternehmen 
die Beſchränkung zu durchbrechen, deren nach ſeiner Einſicht die 
Menſchennatur, und ſeine Natur im Beſonderen, bedurfte, um das 
Vollmaß ihrer Kraft zur Erſcheinung zu bringen? „Wir bedürfen 
eines kleinen Kreiſes, um groß zu ſein.“ „Wer ſich überſchätzt, iſt 
klein.“ „Mir würde der Weitſprung nicht gelingen.“ Ruhig und 
mit ſontaniſcher Skepſis geſehen: der Likedeeler-Plan war ein 
Plan des Ehrgeizes, der als ſolcher erkannt und verworfen wurde. 
Fontane war lange in der Beſchränkung groß, im Bürgerlichen 
ſublim, war lange als Romanſchreiber ein heimlicher Sänger ge- 
weſen. Ein paar ſpäte Monate träumte er davon, zu ſcheinen, was 
er immer geweſen war. Dann ſchämte er ſich wohl ſeiner Hoffahrt, 
fand es wohl gar ridikül, auf einmal die alten Knochen zum Weit⸗ 
ſprung zuſammenzuraffen und entſagte ſchweigend einem Werk, 
das für ihn etwas weniger Neues und Abweichendes bedeutete, 
als er anfangs geglaubt hatte. Der Fall iſt typiſcher, als er das 
Anſehen hat. Anlagen und Bedürfniſſe vornehmer Natur, die 
lange unſcheinbaren und bürgerlichen Gegenſtänden zu Gut ka⸗ 
men, ſie innerlich edel machten und für den Kenner weit über ihre 
Sphäre erhöhten, ſollen ſchließlich, angewandt auf einen „wür⸗ 
digen“ Stoff, auch blöden Augen ſich in ihrem Adel offenbaren. 
Aber es fehlt der Reiz des Gegenſatzes, der gewohnte Zauber der 
Heimlichkeit fehlt; und ein Werk kommt nicht zu Stande, das eine 
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Konſequenz fein ſollte und das fih in höherem Sinne als über- 
flüſſig erweiſt. 

Vielleicht war es gar der Aerger, der die phantaſtiſche Proſa⸗ 
Ballade der Likedeeler konzipirte, der Aerger über das grobe Un- 
verſtändniß, dem ſeine Natur bis ans Ende ausgeſetzt blieb. „Ich 
bin mit Maria Stuart zu Bett gegangen und mit Archibald Dou⸗ 
glas aufgeſtanden. Das romantiſch Phantaſtiſche hat mich von 
Jugend auf entzückt und bildet meine eigenſte ſüdfranzöſiſche Na- 
tur. Und nun kommt Hart und ſagt mir: ich ſei ein guter, leidlich 
anſtändiger Kerl, aber Stockphiliſter mit einem preußiſchen Lade⸗ 
ſtock im Rücken. O Du himmliſcher Vater!“ War Fontane ein Ro- 
mantiker? Sein Beſuch in Bayreuth, 1889, mißlingt vollkommen. 
Nur aus phyſiſchen Gründen: Gegen Ende der „Ouverture“ wird 
ihm ſchlecht und er giebt Ferſengeld. Aber man darf glauben, daß 
ihm nicht ſchlecht geworden wäre, wenn der „Parſifal“ ihm Etwas 
zu ſagen gehabt hätte, und die amuſante Art, in der er von der 
„Strapaze“ erzählt, macht deutlich, daß Tempelkunſt und heiliges 
Theater fein Fall nicht war. War er ein Romantiker? Im deut- 
ſchen Sinn gewiß nicht. Seine Romantik ift romaniſcher Herkunft, 
eine Cyrano de Bergerac-Romantik, die unter Verſen ficht. Auch 
ſchauerliche Motive, auch Tower und Richtblock, als Sühne für 
heiße Verfehlungen, kommen darin vor. Aber ihr Grundweſen ift 
Nationalismus, ift heiterer Geiſt und freie Sinnlichkeit, und was 
vollkommen fehlt, iſt das ahndevoll Muſikaliſche, das brünſtig Me⸗ 
taphyſiſche, die trübe Tiefe. Was fehlt, iſt ferner, bei aller Luſt 
am Hiſtoriſchen, der reaktionäre Zug, der Haß gegen „diefe Zeit“. 
Jene tapfere Modernität zeichnete Theodor Fontane aus, die heute, 
im Gegenſatz zum heiligen Stefan, etwa Richard Dehmel vertritt. 

Es gehört zu den Widerſprüchen dieſes ungebundenen und 
auf nichts eingeſchworenen Geiſtes, der alle Dinge in ſeinem Leben 
von mindeſtens zwei Seiten geſehen hat, wenn er ſich eines Tages 
mit erſtaunlicher Entſchiedenheit gegen das preußiſche Deutſchland 
erklärt und Oberammergau, Bayreuth, München, Weimar die 
Plätze nennt, daran man ſich erfreuen könne. Bezeichnender für 
ihn iſt ſicher die Briefſtelle, wo er von dem berliniſchen, refidenz- 
lichen, großſtädtiſchen Publikum ſpricht, das ihm wichtiger und 
ſympathiſcher ſei als die marlittgeſäugte Strickſtrumpfmadame in 
Sachſen und Thüringen; oder die andere, wo von Sittlichkeit die 
Rede iſt und, wie bei Nietzſche „Wartburg“ und „höhere Tochter“, 
der „kleine ſächſiſch⸗thüringiſche Stil“ und feine moraliſche Kräh⸗ 
winkelei verſpottet wird. 

Damals ijt er Siebenzig, und er wird immer jünger. Die „Re⸗ 
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volution der Literatur“ findet ihn auf der Höhe und er dichtet den 
heiteren Spruch von den Alten, deren larmoyanten Unentbehrlich— 
keitsdünkel er nicht verſteht, und von den Jungen, die den Tag und 
die Stunde haben, die die Szene beherrſchen und die nun „dran“ 
find. Um das Jahr 80 fallen, wie es ſich gehört, auffällige Bemer⸗ 
kungen gegen die Klaſſiker. „Denn wir nehmen unſern Klaſſikern 
gegenüber eine höchſt befangene Stellung ein, wenn auch nur 
darin, daß wir auch aus dem Langweiligen und Wittelmäßigen 
durchaus Etwas machen wollen und literariſch eben ſo gut Ido⸗ 
latrie‘ treiben wie politiſch.“ Selbſt gegen Schiller, der doch bis 
dahin „Nummer Eins“ war, kann man ihn einen Augenblick in 
Ausfallſtellung ſehen. Der Halbfremde erkennt das Schillerthum 
als etwas Halbfremdes im Vergleich mit dem nationalen und 
volksthümlichen Geiſt Bürgers. Das Epigonenthum gar, Alles 
„was zwiſchen Dreißig und Siebenzig geſchrieben wurde“, „iſt 
mauſetot“. „Die Schönrednerei kommt nicht wieder auf.“ Und 
während freilich die kleinen Schreier und Tumultuanten ihm per- 
drießlich ſind, begrüßt der Fünfundſiebenzigjährige Hauptmanns 
„Weber“ als „vorzüglich“, „epochemachend“, „ein Prachtſtück der 
deutſchen Literatur“. 

Unter feinen Bemerkungen über große moderne Erſcheinun⸗ 
gen iſt wundervoll fontaniſch die über Strindberg. Mehr als ein 
Inſtinkt in ihm, fein Sinn für Diskretion, Takt, Sauberkeit, Lie» 
benswürdigkeit und bürgerlichen Anſtand, mußte gegen dies un⸗ 
ſympathiſche Genie revoltiren wie gegen den unſeligen Stauffer, 
von dem er ſagt: „Solche Genies ſollten gar nicht exiſtiren, und 
wenn das Geniethum ſo was fordert, ſo bin ich für Leineweber.“ 
Die „Beichte eines Thoren“ entlockt ihm zunächſt den Satz: „Wer 
ſolch Buch ſchreiben, aus Rache ſchreiben kann, iſt natürlich ein 
Schofelinſki.“ Allein ſofort fügt er hinzu: „Es bleibt aber andrer⸗ 
ſeits wahr, daß man die wichtigſten Aufſchlüſſe, Bekenntniſſe, Sand» 
lungen immer oder doch faſt immer den fragwürdigſten Perſonen 
zu verdanken hat. Revolutionen gehen zum großen Theil von Ge- 
findel, Va banque Spielern oder Verrückten aus; und was wären 
wir ohne Revolutionen!“ Man höre den Philiſter, den ſtockſteifen 
Ordnungmann! Er fragt rhetoriſch, was wir ohne Revolutionen 
wären! Und Das iſt nicht nur eine Laune. Am Stoff der Likedeeler 
reizt ihn „die ſozialdemokratiſche Modernität“. An feinen eng- 
liſchen Freund James Morris ſchreibt der Mann der märkiſchen 
Gedichte, der Mann der märkiſchen Geſchichte wörtlich: „Alles In— 
tereſſe ruht beim Vierten Stand. Der Bourgeois iſt furchtbar und 
Adel und Klerus ſind altbacken, immer das Selbe. Die neue, beſſere 
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Welt fängt erſt beim Vierten Stande an. Man würde Das jagen, 
auch wenn es ſich blos erſt um Beſtrebungen, um Anläufe handelte. 
So liegt es aber nicht. Das, was die Arbeiter denken, ſprechen, 
ſchreiben, hat das Denken, Sprechen und Schreiben der altregiren⸗ 
den Klaſſen thatſächlich überholt. Alles iſt viel echter, wahrer, 
lebensvoller. Sie, die Arbeiter, packen Alles neu an, haben nicht 
blos neue Ziele, ſondern auch neue Wege.“ Das ſtammt aus dem 
Jahr 96. Achtzehn Jahre früher hatte er an feine Frau geſchrie⸗ 
ben: „Waſſen find immer nur durch Furcht oder Religion, durch 
weltliches oder kirchliches Regiment in Ordnung gehalten worden 
und der Verſuch, es ohne dieſe großen Weltprofoſſe leiſten zu 
wollen, ift als geſcheitert anzuſehen. Man dachte, in ‚Bildung‘ den 
Erſatz gefunden zu haben, und glorifizirte den ‚Schulzwang' und 
die ‚Militärpfligt‘. Jetzt haben wir den Salat. In Beiden hat fih 
der Staat, ja, mehr denn Das die Geſellſchaft', eine Ruthe aufge⸗ 
bunden: der Schulzwang hat alle Welt leſen gelehrt und mit dem 
Halbbildungdünkel den letzten Reſt von Autorität begraben; die 
Wilitärpflicht hat Jeden ſchießen gelehrt und die wüſte Maſſe zu 
Arbeiterbataillonen organifirt." Dieſe Einſicht, heute zum Ge- 
meinplatz geworden, war das Erlebniß der ſiebenziger Jahre und 
die Briefſtelle erinnert, wie manche andere, an Nietzſche, der höh- 
niſch fragte: „Mit einem Worte: was will man? Will man Sklaven 
ſo iſt man ein Narr, wenn man ſich Herren erzieht.“ Zwiſchen die⸗ 
ſer Anſchauungweiſe und dem unbedingten Enthuſiasmus des 
alten Fontane für den „Vierten Stand“ liegt gewiß eine Entwicke⸗ 
lung, liegt das Bewußtwerden feiner Modernität, fein wunder- 
volles Hineinwachſen in Jugend und Zukunft. Aber eben jo gewiß 
ift, daß er der Mann war, in dem beide Anſchauungen, die fon- 
ſervative und die revolutionäre, neben einander beſtehen konnten; 
denn feine politiſche Pſyche war künſtleriſch komplizirt, war in 
einem ſublimen Sinn unzuverläſſig; und ganz im Grunde hat er 
ſich kaum gewundert, daß an ſeinem „Fünfundſiebenzigſten“ nicht 
die Stechow, Bredow und Nochow, ſondern der andere, der ſeeliſch 
fragwürdige, der „faſt ſchon prähiſtoriſche“ Adel zu ihm kam. 
Dieſe Komplizirtheit war mehr als der „mangelnde Sinn für 
Feierlichkeit“ (der aber vielleicht das Selbe iſt) daran ſchuld, daß 
Fontane „es nicht weit brachte“, daß der Dichter des Alten Derff⸗ 
ling, des Alten Deſſauer, des Alten Bieten und der berliner Ein 
zugscarmina nicht offiziell, nicht Adlerritter und Hofgänger wer- 
den konnte, wie Adolf Menzel. Unftreitig fällt beim Bildenden 
Künſtler, beim hohen Handwerker das Geiſtige und Problematiſche 
mehr als beim Schriftſteller mit dem Techniſchen zuſammen; nichts 
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hindert in ſeinem Falle die Herrſchenden, das Stoffliche für die 
Geſinnung zu nehmen, und nichts hindert ihn, den geiſtig Stum⸗ 
men, Harmloſen und Unverantwortlichen, fih ihre Ordensmäntel 
und Adelstitel mit guter Miene gefallen zu laſſen. Ein großer 
Maler kann offiziell werden, ein großer Schriftſteller niemals. 
Denn Alles, worin der Nang, Reiz und Wert ſeiner Perſönlichkeit 
beruht, die geiſtige Nuance, die artifulirte Problematik, die ver- 
antwortungvolle Ungebundenheit, muß ihn in den Augen der 
Herrſchenden als geſinnunguntüchtig und verdächtig erſcheinen Iaj- 
ſen. Vom amtlichen Preußen iſt nicht zu verlangen, daß es den 
patriotiſchen Sänger für voll nimmt, der eines Tages den Boruſ⸗ 
ſismus für die niedrigſte aller je dageweſenen Kulturformen erklärt. 

Verantwortungvolle Ungebundenheit: vielleicht hätte er jiġ 

das Wort zur Bezeichnung ſeines politiſchen Verhältniſſes ge⸗ 
fallen laſſen. Im Jahr 87 ſoll er wählen. „Noch in zwölfter Stunde: 
wollte man mich durch einen „Eilenden' an die Wahlurne citiren. 
Ich lehnte aber ſtandhaft ab. Die Verhältniſſe liegen bei mir jo 
komplizirt, daß ich ehren- und anſtandshalber nicht ſtimmen kann.“ 
Im Jahr 90 ift er frivoler: „Und nun breche ich auf, um nach 
vielen, vielen Jahren zum erſten Mal wieder einen Stimmzettel 
in die Urne zu thun; welchen? Ich habe es in meiner Verlegenheit 
durch Knöpfeabzählen feſtgeſtellt. Nur Der, der nichts weiß, weiß 
es ganz beſtimmt ...“ 

Ein unſicherer Kantoniſt. Hat er nicht als Theaterkritiker 
einmal gejtanden, eigentlich könne er immer gerade jo gut das 
Gegentheil ſagen? Er liebt den Adel „menſchlich und novelliſtiſch“, 
aber politiſch iſt er ihm „doch zu ſehr gegen den Strich“; und er 
hat ſich gewöhnen müſſen, ſeine „ſchließlich als Untergrund immer 
noch vorhande Adelsvorliebe mit Soupcon behandelt zu ſehen“, 
weil er das Lied allzu ſehr „nach ſeiner Faſſon und nicht nach 
einem ihm vorgelegten Notenblatt blaſe“. Er liebt die Juden, 
„zieht fie dem Wendo⸗-Germaniſchen eigentlich vor“ und hat „auch 
unſerm von mir aufrichtig geliebten Adel gegenüber einſehen müſ⸗ 
ſen, daß uns alle Freiheit und feinere Kultur, wenigſtens hier in 
Berlin, vorwiegend durch die reiche Judenſchaft vermittelt wird.“ 
Aber von den Juden regirt ſein will er nicht, iſt überhaupt nicht 
liberal und äußert ſich aus dem patriarchaliſchen Idyll Neubran⸗ 
denburgs höchſt wegwerfend über „Freiheitparagraphen“. Man 
hält den „Wanderer“ wohl für einen Verherrlicher der Mark? Er 
bedankt ſich. „Ich habe ſagen wollen und wirklich geſagt: Kinder, 
jo ſchlimm, wie Ihr es macht, ift es nicht; und dazu war ich be- 
rechtigt; aber es iſt Thorheit, aus dieſen Büchern herausleſen zu 
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wollen, ich hätte eine Schwärmerei für Mark und Märfer. So 
dumm war ich nicht.“ Damit ift freilich, trotz Goßler und der „Eins 
reihung“, amtlich nichts anzufangen. Aber zuletzt iſt auch Dies nur 
die Reſerve eines Augenblicks, eine Diſtanzirung der zarten Per⸗ 
ſönlichkeit von dem unholden Stoff. Was die „Wanderungen“ 
eigentlich beſagen wollen, iſt an einer anderen Briefſtelle in ſtarken 
Worten ausgedrückt: Kritiſch, heißt es dort, müſſe hervorgehoben 
werden, „wie man nicht blos Mark und Märker daraus kennen, 
ſondern auch, aller Ruppigfeit und Unausſtehlichkeit unbeſchadet, 
unter der Vorführung dieſer Pflichttrampel und Dienſtknüppel 
einſehen lernt, daß dieje letzte Nummer Deutſchlands berufen war, 
ſeine erſte zu werden.“ Das iſt die Selbſtentäußerung des Schön⸗ 
heitmenſchen, die jiġ willig darein findet, daß im Staatenleben 
nicht Verfeinerung und muſiſche Anmuth, ſondern Tüchtigkeit und 
rauhe Zucht die Träger hiſtoriſcher Sendung ſind. 

Er hat Bismarck mehrmals beſungen; in den Briefen ſpricht 
er von ihm; und ich weiß nicht, woraus, ob aus Sang oder Wort, 
man mehr über Bismarck ſowohl wie über Fontane erfährt. Die 
Geſtalt des deutſchen Kanzlers ift hier mit einem ſkeptiſchen, ja, 
gehäſſigen Pſychologenauge geſehen: ſehr groß und febr fragwür⸗ 
dig. Das Recht auf Zweifel erkennt der Alte den Jungen freilich 
nicht zu. „Die Studenten,“ ſchreibt er am Bismarcktag des Jahres 
95, „müſſen begeiſtert ſein; Das iſt ihre verfluchte Pflicht und 
Schuldigkeit. Für alte Knöppe liegt es anders oder wenigſtens 
komplizirter. Dieſe Miſchung von Uebermenſch und Schlauberger, 
von Staatengründer und Pferdeſtall⸗Steuerverweigerer, von Heros 
und Heulhuber, der nie ein Wäſſerchen getrübt hat, erfüllt mich 
mit gemiſchten Gefühlen und läßt eine reine, helle Bewunderung 
in mir nicht aufkommen ...“ Er war zu loyal, um der Legitimität 
gegenüber die Partei des Genies ergreifen zu können: „Ich ſtehe 
in der ganzen Geſchichte von Anfang an auf Kaiſers Seite 
Bismarck ift der größte Prinzipperächter geweſen, den es je ges 
geben hat, und ein Prinzip' hat ihn ſchließlich geſtürzt, beſiegt, 
das ſelbe Prinzip, das er zeitlebens auf ſeine Fahne geſchrieben 
und nach dem er nie gehandelt hat. Die Macht des hohenzollern⸗ 
ſchen Königthums (eine wohlverdiente Macht) war ſtärker als ſein 
Genie und ſeine Mogelei. Er hat die größte Aehnlichkeit mit dem 
ſchillerſchen Wallenſtein (der hiſtoriſche war anders): Genie, 
Staatsretter und ſentimentaler Hochverräther. Immer ich, ich, und 
wenn die Geſchichte nicht mehr weiter geht, Klage über Undan? 
und norddeutſche Sentimentalitätsthräne. Wo ich Bismarck als 
Werkzeug der göttlichen Vorſehung empfinde, beuge ich mich vor 
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ihm; wo er einfach er jelbit ift, Junker und Deichhauptmann und 
Vortheilsjäger, iſt er mir gänzlich unſympathiſch.“ Und er war nicht 
Peſſimiſt und Cyniker genug, war, um mit Montaigne zu unter⸗ 
ſcheiden, in ſeinem Herzen zu ſehr für das „Ehrenhafte“ gegen das 
„Nützliche“, um dem Wacchiavellismus des Neichsgründers un- 
bedingt zujubeln zu können. „Er iſt die denkbar intereſſanteſte 
Figur. Ich kenne keine intereſſantere; aber dieſer beſtändige Hang, 
die Menſchen zu betrügen, dies vollendete Schlaubergerthum iſt 
mir eigentlich widerwärtig, und wenn ich mich aufrichten, erheben 
will, ſo muß ich doch auf andere Helden blicken. Dem Zweckdien⸗ 
lichen Alles unterordnen, iftüberhauptein furchtbarer Standpunkt.“ 

Das Zweckdienliche ein furchtbarer Standpunkt: Das iſt etwas 
Neues, Nachbismarckiſches, ift etwas über „Reich“ und Real- 
politik“ hinaus. Ganz ähnlich, wie Fontane über Bismarck ſpricht, 
ſprach Voltaire, der Zukunftbürger, über Karl den Großen; und 
faſt ſicher iſt heute ſchon, daß die politiſche Geiſtigkeit des zwan⸗ 
zigſten Jahrhunderts der wohlwollenden Expanſivität des adt- 
zehnten verwandter fein wird als der düſter⸗-ungläubigen Bruta- 
lität des neunzehnten. Fontane hatte in ſich viel achtzehntes Jahr⸗ 
hundert und an der Wende des neunzehnten, ein hoher Sieben— 
ziger für ſeine Perſon, ſpricht er Worte, die ganz und gar dem 
zwanzigſten angehören. „Mit Schrecken ſehe ich die engliſchen 
Rüftungen‘, und daß das fo welt- und lebenskluge England ſchließ⸗ 
lich auch in dieſen modernen Unfinn verfällt. Die Kultur, die da- 
durch geſchützt werden ſoll, geht darin unter. Alle Staaten müſſen 
erſt wieder den Muth kriegen, vor dem Beſiegtwerden nicht zu er⸗ 
ſchrecken. Es ſchadet einem Volk nicht, weder in ſeiner Ehre noch 
in ſeinem Glück, mal beſiegt zu werden; oft trifft das Gegentheil 
zu.“ . . . „Die Ronquiftadorenzeit, wo zwanzig Räuber, weil fie 
Knallbüchſen hatten, viel geſittetere Leute zu Paaren trieben und 
die Könige dieſer befjeren Leute auf den Roſt legten, diefe brutale 
Zeit ift vorbei, und gerechtere Tage brechen an. Die ganze Koloni— 
ſirungpolitik ift ein Blödſinn: Bleibe zu Haufe und nähre Dich 
redlich. Jeder hat fih da zu bewähren, wohin ihn Gott geſtellt 
hat, nicht in einem fremden Neſt. Bis jetzt konnte man ſich, wenn 
man auf England ſah, daran aufrichten, daß es wenigſtens ein 
Volk in Europa gab, das noch an ein anderes Ideal als an eine 
‚Million Soldaten‘ glaubte. Wenn England ſich dieſes koloſſalen 
Vorzugs, der gleichbedeutend ift mit geſundem Menſchenverſtand, 
freiwillig begiebt und nun auch anfängt, jedem Menſchen eine 
Flinte in die Hand zu zwingen, ſo ſteigt es von der Höhe herab, 
die es bis heute innehatte. Die Menſchheit hat zu natürlichen Zu- 
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ſtänden zurückzukehren. Das aber, womit am Eheſten (weil un⸗ 
erträglich geworden) gebrochen werden muß, iſt der Militarismus.“ 
Man traut feinen Ohren nicht. Hit es der Verherrlicher kriege⸗ 
riſchen Preußenadels, der Mann der Luitzows und Itzenplitze, der 
ſpricht? Eins feiner letzten politiſchen Worte, ganz ſpät, aus jei- 
dem Todesjahr, gilt der bürgerlichen Revolution, die fid in Oeutſch⸗ 
land nur halbwegs verwirklicht hat und an deren Beendigung er 
glaubte. „Scharmützel“ nennt er den achtzehnten März und fügt 
hinzu: „Anſere Enkel werden erft die wirkliche Schlacht zu ſchlagen 
haben.“ „Anſere Enkel“: Das ſind unſere Kinder; und mit ihnen 
war das Herz des alten Fontane. Jeder außerordentliche Geiſt muß 
in ſeiner politiſchen Theilnahme komplizirt und unzuverläſſig er⸗ 
ſcheinen, denn die Widerſprüche, zu denen die Tagesdebatte ihn 
drängt, finden ihre Ausſöhnung und Auflöſung erſt in der Zukunft. 
Das Schauſpiel, das der alte Fontane bietet, dies Schauſpiel 

einer Vergreiſung, die künſtleriſch, geiſtig, menſchlich eine Verjün⸗ 
gung iſt, einer zweiten und eigentlichen Jugend und Reife im 
hohen Alter, beſitzt in der Geiſtesgeſchichte nicht leicht ein Gegen⸗ 
ſtück. Die Zeit, die ſich verjüngte, als er die Schwelle des Greiſen⸗ 
alters überſchritt, war dieſem Werdegange günſtig. Aber durch das 
untaugliche und verbitterte Zurückbleiben ſeiner Altersgenoſſen 
wird doch das Individuelle ſeines Falles hervorgehoben. „Ich bin 
mit den Jahren jünger geworden, ſchrieb der achtundzwanzigjäh⸗ 
rige Jüngling an einen Freund, „und die Lebensluſt, die eigentlich 
ein Erbtheil der Jugend iſt, ſcheint in mir zu wachſen, je länger 
der abgewickelte Faden wird.“ Das iſt eine frühe Erkenntniß ſeiner 
vitalen Eigenart. Er war geboren, um der „alte Fontane“ zu 
werden, der leben wird; die erſten ſechs Jahrzehnte ſeines Lebens 
waren, beinahe bewußt, nur eine Vorbereitung auf die zwei ſpäten, 
gütevoll ſkeptiſch im wachſenden Schatten des letzten Rätſels ver⸗ 
brachten; und fein Leben ſcheint zu lehren, daß erft Todesreife 
wahre Lebensreife iſt. Immer freier, immer weiſer reifte dieſe ſel⸗ 
tene und liebenswürdige Natur dem Empfange der letzten Antwort 
entgegen; und im Nachlaß des Verewigten fand man den ſchönen 
Spruch: 

„Leben; wohl Dem, dem es ſpendet 

Freude, Kinder, täglich Brot, 

Doch das Beſte, was es ſendet, 

Iſt das Wiſſen, das es ſendet, 

Iſt der Ausgang, iſt der Tod.“ 

Münden. Thomas Mann. 


D. 
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Die Geburt. 


K ch weiß nicht, warum es unbedingt nöthig war, daß fie in unfere 
) kleine Stadt kamen. Vielleicht mußten ſie den Friedensrichter 
aufſuchen, der damals, vor der Nachmittagsaudienz, am frühen Mor⸗ 
gen Vathſchläge ertheilte. Einerlei: fie kamen am Vorabend an, um 
am nächſten Tag wegen ihrer Angelegenheiten bald auf zu ſein. 

Der Wann, der Joſef hieß und bei den Zimmerleuten arbeitete, 
hatte nicht weggehen wollen, ehe ſein Tagewerk vollbracht war. Nun 
geſchah, was immer geſchieht, wenn man Eile hat: es gab an jenem 
Tage mehr Arbeit als gewöhnlich und Joſef konnte ſeinen Meiſter erſt 
ſehr ſpät verlaſſen. Obendrein mußte er ſeine Frau mitnehmen. Viel⸗ 
leicht hatten ſie auch beim Notar zu thun. Sie mußte da ſein, um ihre 
Unterſchrift zu geben. Sie hieß Marie. Es war ärgerlich, jie dieje Reife 
machen zu laſſen, denn ihr Schoß war geſegnet. Und gar im Winter! 

Sie hatten kein Glück. Schlag Neun kamen ſie in unſerer Stadt 
an. Faft Alles ſchlief ſchon, nicht viele Lichter fab man hinter den Fen- 
ſterladen der Häuſer. Sie hatten kein Glück: da fie an eine Thür klopfen 
und Einen ſtören mußten, um Auskunft zu erhalten, verfielen ſie auf 
die Thür der Bouteau, die in der Gegend allgemein verhaßt waren. 
Es hieß, der Mann habe den Tod ſeiner Mutter verſchuldet. Der nahm 
ſich nicht einmal die Mühe, zu hören, was die Neiſenden von ihm ver- 
langten. Roh antwortete er ihnen und erklärte, er vergebe keine Schlaf- 
ſtellen, aber links fei eine Pächterei, in die fie gehen könnten. Lärmend 
ſchloß er die Thür und ſie hörten genau, wie er zu ſeiner Frau ſagte: 
„Das iſt ein Strolch mit ſeiner Strolchin!“ 

Als mans ſpäter erfuhr, war Alles entrüſtet. Die armen Leute! 
Wenn ſie weiter oben oder weiter unten an eine Thür geklopft hätten, 
würden ſie brave Menſchen gefunden haben, die ſich in Stücke zerriſſen 
hätten, um ihnen eine Herberge zu verſchaffen. Eine traurige Meinung 
mußten ſie von den Bewohnern der Stadt haben! Und ſie waren nicht 
ganz ohne Geld. Sie hätten gern das Nöthige angewendet, um in einem 
Bett zu ſchlafen. Traurig machten ſie ſich auf den Weg. Sie klopften an 
keine andere Thür mehr; verſuchten gar nicht erft, eine Herberge zu ent⸗ 
decken. Joſef war nicht einmal ärgerlich. Da er ſehr weit draußen auf dem 
Land arbeitete, konnte er nicht jeden Abend nach Haus kommen; hatte 
alſo ſchon oft auf dem Heu in den Scheunen der Pächtereien geſchlafen. 
Da hat mans warm, wenn man verſteht, ſich ein Lager herzurichten. 
Aber die arme Warie, die ihre Nächte immer im Bett zugebracht hatte, 
war den Thränen nah. Umſonſt ſagte Joſef: „Du wirſt ſehen, ich werde 
Dirs ſchon zurecht machen. Und Du wirft dann gut ſchlafen, weil Du 
müde biſt.“ p 

Die Pächterei, die jie aufjuchten, wurde damals von Vater Renon 
geleitet. Der behandelte Landſtreicher, wie England in der Zeit der 
Attentate die Anarchiſten behandelt hatte. Er gewährte ihnen freien 
Eintritt in ſeine Scheune. Nie war ihm Etwas geſchehen. In den an⸗ 
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deren Pächtereien gabs manchmal Brandſtiftungen aus Rache. Ihm 

hatte noch nie Einer Ernſtliches angethan. Oft genug ſah er morgens 
einen Landſtreicher vom Heuſchober herunterſteigen. Der machte ihm 
einen Kratzfuß und Vater Renon fragte ihn ſcherzend, ob er wohl ge= 
ruht habe. 

Aber Joſef und Marie hatten wieder Unglück: in der Pächterei 
ſchlief Alles, als ſie im Hof anlangten. Nur mit großer Mühe konnten 
ſie die Thür zur Scheuer finden. Schließlich irrten ſie noch und traten 
in den Stall. Schon wollten ſie weg und weitergehen. Aber Joſef be— 
ſann ſich und ſagte: „Wir haben es im Stall beſſer; denn hier iſts 
viel wärmer. Und um auf den Heuboden zu gelangen, müßte man eine 
Leiter hinaufklettern. Man ſieht kaum noch und Du könnteſt fallen.“ 

Im Stall war ein Verſchlag, in dem Vater Renon gewöhnlich 
ſeinen Stier feſtband. Aber in dieſem Jahr war der Stier verkauft 
worden. Der Verſchlag war frei. Ohne lange Umſtände richteten ſich 
Marie und Foſef dort ein; ohne zu ahnen, daß ſie den Platz des Stieres 
einnahmen. Sie bereiteten ſich zwei Strohlagen: eine als Matratze 
und die andere als Decke. Sie waren gar nicht ſo übel dran und ſparten 
außerdem ihr Geld. 

Warie ſchlief ſogleich ein. Joſef konnte nicht ſchlafen und begann, 
nachzudenken. Er ging ſein ganzes Leben durch. Er war fünfzig Jahre 
alt, hatte die erſte Frau verloren und ſich wieder verheiratet. Die zweite 
Frau iſt viel jünger als er. Sie war eine Waiſe; er hatte ſie gekannt, 
als ſie ganz klein war; ihr Vater und er hatten am ſelben Tage ges 
heirathet. Sie ſtand nun ganz allein in der Welt. Er brauchte ein 
Weſen, das ihm die Wirthſchaft führte, und hatte drum die gute kleine 
Frau geheirathet, die nicht zänkiſch, nicht kokett, ſehr aufmerkſam und 
ſehr ernſt war. Nun ſollten ſie ein Kind bekommen. 

Früher, als Joſef erwarten konnte. Als er ſchläfrig geworden war, 
wurde er jäh aufgeſchreckt. Marie hatte ſich auf ihre Ellbogen geſtützt 
und rief ihn: „Joſef, mir ift übel!“ 

„Das kommt, weil Du von dem vielen Gehen müde biſt.“ 

Das wars aber nicht. Man konnte ſich nicht lange über die Art 
der Schmerzen täuſchen, die Marie peinigten. Du lieber Gott: zu un⸗ 
paßlicherer Zeit konnte es wahrhaftig nicht kommen! Alles war ja vor⸗ 
bedacht; ſogar das Geld für die Hebamme zurückgelegt. Aber ſie hatten 
gemeint, einen Monat werde es wohl noch dauern; und nun fiels ge⸗ 
rade auf den Tag, den ſie nicht in ihrem Heim verlebten. 

Marie litt furchtbar. Der Mann mußte fie immer wieder ers 
muthigen. Schließkich wars überſtanden. Im Dunkel: denn Joſef hatte 
kein Streichholz mitgenommen. Gegen Mitternacht ließ das Kind den 
erſten Schrei hören. Ein Knabe oder ein Mädchen? Während der 
Frage geſchah Etwas, das man nachher ſehr komiſch fand: die Thiere 
zogen an ihren Ketten. Vielleicht glaubten ſie, der Herr habe einen 
neuen Stier gekauft. 

Im Finſtern tappte Joſef hin und her und beſorgte ohne Waſſer 
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die erſte Reinigung des Kindes. Ihm ſchien es ein Knabe. Das ſagte 
er Marien. Die aber hörte ihn nicht; denn fie war nach der großen 
Anſtrengung gleich wieder eingeſchlafen. Joſef hüllte das Kleine in 
ſeinen Paletot und mußte nun frieren. 

Wie lang die Nacht war! Er wagte nicht, Menſchen zu rufen. 
Die konnten ihn für einen Dieb halten und erſchießen. Bis fünf Uhr 
wartete er; jetzt, dachte er, müſſen Leute kommen, um die Thiere zu 
ſtriegeln. Wirklich: da kam eine Magd mit einer Laterne. Das Kind 
erwachte und weinte. Die Magd wagte nicht, hinzuſehen. Von Furcht 
gepackt, floh ſie mit ihrem Licht. Das fehlte noch! 

Volle fünf Minuten vergingen, bis der Pächter mit einem Knecht, 
Jeder mit einer Heugabel zur Vertheidigung in der Hand, herbeikam. 
Da ſahen fie nun die Beſcherung. Joſef erhob ſich reſpektvoll und er- 
klärte ihnen Alles. Sie legten ihre Heugabeln fort. 

„So was ift mir noch nicht vorgekommen“, ſagte der fünfundſech— 
zigjährige Vater Renon. „Arme Leute! Wan iſt doch kein Heide! 
Hättet uns rufen ſollen!“ 

Der Landmann iſt kein beſſerer Menſch als der Städter; aber er 
kennt das Elend genauer. Man trug Marie ins Haus und legte ſie 
in das Bett der Mutter Renon (weils das befte war). Joſef entſchul⸗ 
digte ſich; er wolle nicht unbequem werden. Und Marie mußte ja min⸗ 
deſtens acht Tage lang liegen. Mutter Renon ſagte: „Armes Würm- 
chen! Unſinn: ſie bleibt in meinem Bett; fürs Erſte iſt ſie ja nicht zu 
transportiren.“ 

Joſef fragte: „Und wo werden Sie ſelbſt ſchlafen?“ 

Sie antwortete lachend: „Bei Vater Renon; da können wir unſere 
Ehe erneuern!“ 

Dieſe Geburt war ein Ereigniß. In den nächſten Tagen wollten 
alle Anwohner den in einem Stall geborenen Knaben ſehen. Es war 
ein prächtiges Kind; ſchon am erſten Tag öffnete es ſeine Aeuglein. 
Man konnte glauben, daß es lache. Es war ſtark und konnte, jo ver- 
ſtändig, wies war, für einen Jungen von ſechs Monaten gelten. 

Draußen ſchneite es. Man konnte die Thiere nicht auf die Weide 
führen. Alle Hirten aus der Umgebung kamen herbei. Sie brachten 
Schafmilch; für den Fall, daß die Mutter nicht gleich nähren könne. 
Schafmilch iſt nahrhafter als Kuhmilch. Ein Hirt ſchenkte dem Kleinen 
ein ſchönes, warmes Schaffell als Bettdecke. 

An den folgenden Tagen kamen die Leute aus der Stadt. Bürger, 
die für alle Kurioſitäten Zeit und Laune haben. Sie brachten allerlei 
unnütze Sachen mit: ein kleines Halsband, Eau de Cologne und Aehn⸗ 
liches. Weil man im Winter die Fenſter nicht öffnen, das Zimmer nicht 
lüften dürfe, hatte Einer Armeniſches Papier herbeigeſchleppt, das die 
Luft geſünder macht und mit Wohlgeruch füllt. Das einzige, was unſer 
Paar brauchte, gab von Allen nicht Einer: ein Zwanzigfrancſtück, 

Paris, Charles-Louis Philippe 
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Elektrotruſt. 


SH“ könnte von einem circulus vitiosus der Induſtrie ſprechen. Erſt 
wird Kapital in produktive Thätigkeit umgeſetzt und dann 
wirds nöthig, wieder mit Hilfe des Kapitals den Ueberſchwang der 
Produktion zu hemmen. Beſonders ſichtbar wird dieſer Kreislauf auf 
dem Gebiet der Elektrotechnik. Auf dem am Weiteſten vorgeſchobenen 
Poſten der techniſchen Arbeit hat ſich das Auge auf einen Horizont 
eingeſtellt, der beinahe im Nebel hinter den Grenzen des Marktes 
liegt. So kam es, daß um die Wahrung der Rentabilität in dieſem 
Bundesſtaat des Induſtriereiches die ſchwerſten Kämpfe geführt wer- 
den mußten. Das Betriebsfapital jah ſich zu Annexionen gezwungen. 
Je mehr die Konkurrenz den Bilanzen zu ſchaffen machte, deſto rück⸗ 
ſichtloſer mußten die Konkurrenten bekriegt werden. Und der Kampf 
iſt nicht leicht; denn die Verwerthung des elektriſchen Stromes hat 
mit einer großen Anzahl von Fabrikaten zu rechnen. Dynamos, Mo⸗ 
toren, Kabel, Lampen; dazu die Hilfgewerbe und Rohmaterialien: all 
Das bedingt eine überall durchgeführte Decentralifation und einen 
außergewöhnlich hohen Wettbewerbkoeffizienten. Jede Induſtrie, die 
auf die Herſtellung von Maſſenartikeln angewieſen iſt, muß von vorn 
herein auf ein richtiges Monopol verzichten. An ein Monopol, wie 
es etwa das Kohlenſyndikat hat, denkt auch Geheimrath Emil Rathenau 
ſicher nicht. Aber kluge Strategen der Elektrotechnik müſſen ſtreben, Pro⸗ 
duktionſtätten aus einer Umgebung zu entfernen, die ſie nicht zu voller 
Entfaltung kommen läßt, und in eine Atmoſphäre zu verſetzen, in der 
ſie den höchſten Grad der Ergiebigkeit erreichen. Manches Werk, das 
allein nicht zu ausreichender Verzinſung gelangt, wird in einem von 
weiter und weiſer Vorausſicht geleiteten Concern ſchnell rentabel. 
Der Generaldirektor der AEG gehört zu den Unternehmern, die 
ſich die richtige Diſtanz zum Wirthſchaftkapital und zu deſſen Bedürf⸗ 
niſſen gewahrt haben. Ein genialer, von unermüdlichem Fleiß be⸗ 
dienter Kopf, der früher als andere erkennt, wie durch vernünftige 
Arbeitmethoden und Konzentrationen eine Kraftvergeudung vermic- 
den werden kann. Dieſe Erkenntniß hat ihn auch zu der neuſten Aktion 
geführt, die nicht ohne Mißtrauen aufgenommen wurde. Die AEG 
erhöht ihr Aktienkapital um 30 Millionen, um einen zweiten Ring 
um den Felten⸗Lahmeyer⸗Concern zu legen. Das geſchieht in der aus⸗ 
geſprochenen Abſicht, „eine läſtige Konkurrenz zu beſeitigen, einen 
ncuen Stützpunkt in Süddeutſchland zu erlangen und auf dem Gebiet 
des Seekabelweſens die Führung zu übernehmen.“ Um dieſes Ziel 
zu erreichen, wird ein Kapital von 85 bis 90 Millionen in Bewegung 
gebracht. Die AEG-⸗-Aktie hat einen Kurs von 284 und wandelt die 
Nominalſumme von 30 Millionen in den faſt dreifachen Betrag. Die 
Börje war der That vorausgeeilt. Vor Jahr und Tag ſchon begann 
die Kletterei der gewichtigſten deutſchen Elektroaktie. Im Jahr 1907 
hatte ſich der Kurs bis auf 180 geſenkt; das Jahr 1908 brachte eine 
Spannung von 196 zu 229; 1909 von 236 zu 271; 1910 bis 284. In 
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dieſer Zeit ſtieg die Dividende von 11 auf 13 Prozent. Das Betriebsjahr 
1909/10 wird wohl 14 Prozent bringen; aber eine dem Kurs ange- 
meſſene Verzinſung iſt damit noch nicht erreicht. Beweis genug, daß 
die Aktie mit Erwartungen und Kombinationen der Börſe belaſtet 
wurde, die nun zunächſt einmal durch die Erhöhung des Aktienkapitals 
ſaldirt werden ſollen. Daß ſies wirklich wären, kann man, nach dem 
Ausdruck der Börſengefühle, nicht behaupten. Vielleicht ift das Bezug- 
recht der neuen Aktien (zu 210) nicht reizvoll genug. Man hatte noch 
mehr erwartet. Das Geſchäft mit Lahmeyer iſt zu nüchtern und logiſch; 
zu febr auf arithmetiſche Grundlage geſtellt, um den Börjenroman- 
tikern zu genügen. Ihnen bleibt die Hoffnung, daß noch irgendwas 
Wunderbares nachkommen werde. 

Die AÇG wird künftig ein Stammkapital von 130 Millionen und 
ein Arbeitkapital von 160 Millionen haben. In der Induſtrie ragen 
nur noch Krupp und Gelſenkirchen über ſie hinaus. Zwei Jahre vor 
der Saekularwende war das Aktienkapital erft mit 25 Millionen bes 
ziffert. Das Wachsthum allein könnte Staunen erregen. Noch mehr 
die Konſequenz der Dividendenkurve nach der Caeſur vor neun Yah- 
ren. Und die Börſenſchätzung der AEG-Aktie giebt einen Begriff von 
der Ziffer, die hinter dem Nominalbetrag des Grundkapitals ſteckt. 
Nach der neuſten Gebietserweiterung von Deutſch-Luxemburg hieß 
es: „Wird die Geſellſchaft im Stande ſein, das hohe Aktienkapital gut 
zu verzinſen?“ Der AEG hat kein Ernſthafter ſolche Frage geſtellt; 
jedem ſcheint die Bejahung ſicher. Trotzdem es keine ganz leichte Sache 
iſt, die Summe, die als Dividende gezahlt werden ſoll, um 30 Prozent 
zu erhöhen. Nur wer ſo geſund iſt wie die AEG, kann gewiß ſein, daß 
ihm auch jo Schweres gelingen wird. Dabei übernimmt die AEG ein 
Werk, das bisher nicht gut rentirte: das Dynamowerk der Felten- und 
GuilleaumelLahmeyer)-Geſellſchaft in Frankfurt. Die übernahm das 
Werk, als fie fid, im Jahr 1905, den Fabrikationbetrieb der Elektri⸗ 
zitätgeſellſchaft vorm. W. Lahmeyer & Co. angliederte. Die Felten- 
geſellſchaft hatte das Karlswerk in Mülheim. Das iſt ihr Stammwerk, 
das gute Dividenden ergab. Das Dynamowerk in Frankfurt aber 
ſchmälerte die Ergiebigkeit des Geſammtunternehmens und dadurch 
feine Dividenden. Die Abtrennung dieſes Theiles foll der Feltengeſell— 
ſchaft die frühere Rentabilität zurückgeben, der AEG aber die Mög— 
lichkeit einer rationellen Ausnützung des Dynamowerkes bieten. Die⸗ 
ſes Werk iſt, techniſch und ſeiner Leiſtungfähigkeit nach, ein nicht zu 
unterſchätzender Rival der großen Elektrizitätgeſellſchaften und die 
UEG konnte mit Recht von der Beſeitigung einer „läſtigen Konkur- 
renz“ ſprechen. Zugleich gewinnt fie einen Stützpunkt in Süddeutſch⸗ 
land. Für die Felten⸗Geſellſchaft bedeutet die Transaktion eine resti- 
tutio in integrum, aus der fih werthvolle Lehren ziehen laſſen. Bünd⸗ 
niſſe zweier Geſellſchaften ſind nur dann vortheilhaft, wenn die größere 
die kleinere voll auszunützen vermag. Die Felten-Guilleaume-Gejell- 
ſchaft war auf ziemlich ſchmaler Grundlage errichtet, trotzdem ihre 
Leiſtungen im Sonderbereich (Draht und Kabel) zu den beiten gehör⸗ 
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ten. Die Vereinigung mit Lahmeyer wurde nicht zu einer organiſchen 
Verbindung; und die Operation war kaum noch lange hinauszuſchie⸗ 
ben. Der neuſte Eingriff der AEG erinnerte an die Abtrennung der 
Union⸗Elektrizität⸗Geſellſchaft von der Aktiengeſellſchaft Ludwig Loewe 
& Co. Auch die UEG war ihrem Concern zur Lajt geworden. Jetzt 
Toll der Felten⸗Lahmeyer⸗Bund ſeine Selbſtändigkeit verlieren. Dazu 
hätte die Abtrennung eines einzelnen Werkes nicht genügt. Die AEG 
ſtellte alfo die Bedingung: einen Poſten Aktien vom Kapital der Fel- 
ten⸗Geſellſchaft als Zugabe. Durch die Eingliederung der Lahmeyer⸗ 
Geſellſchaft in die züricher Elektrobank (die Finanzirungsgeſellſchaft 
der AEG) find 16 Millionen Mark des Aktienkapitals von 55 Mil- 
lionen der Felten-Suilleaumewerfe in die Gewalt der AEG gefom- 
men. Nun will fie, gegen 10 Millionen ihrer Aktien, noch 16 Millis- 
nen Felten⸗Aktien eintauſchen. Dann hat ſie 32 Millionen und da⸗ 
mit die Majorität im Felten⸗Concern. 

Mit äſthetiſchem Behagen darf man die Sicherheit der Linienfüh⸗ 
rung in der neuen Transaktion auf ſich wirken laſſen. Abtrennung des 
Dynamowerkes, Sanirung des Feltenconcerns, Beteiligung an den 
Chancen dieſes geheilten Unternehmens, Gewinnung eines Konkur⸗ 
renten als Mitwirkenden an der Kräftigung der eigenen Rentabilität, 
Ausnützung der Verbindungen des Feltenconcerns mit Kabelgeſell⸗ 
ſchaften, Verbindung des Kabelwerkes der AEG mit dem Kabelwerk 
(Karlswerk in Mülheim) der Feltengeſellſchaft. Vor ſolchem Grund- 
riß eines ſtolzen Bauplanes müßte jede Kritik Halt machen. Sie läßt 
ſich nur deshalb nicht zum Schweigen bringen, weil die rein techniſche 
Begründung und Rechtfertigung der Aktion auf einen Effektenhandel 
geſtellt ift. Die AEG füllt ihr Portefeuille mit neuen Aktien: den 
Papieren des in eine Aktiengeſellſchaft umzugießenden Dynamowerkes 
und den Feltenwerthen. Da ein Aktienaustauſch ſtattfindet, ſo ergiebt 
jiġ eine Art Inzucht. Eine Geſellſchaft ift von der Rentabilität der 
anderen abhängig; und bei beiden Unternehmen ſpielt der Aktienkurs 
und die durch ihn normirte Höhe der Stillen Reſerven eine Volle. 
Wenn das Dynamowerk ſchlechte Geſchäfte macht, ſpürt mans in der 
Bilanz der AEG. Daß eine Elektrizitätgeſellſchaft modernſten Kalibers 
ihren Ertrag allein aus der Fabrikation zieht, ift undenkbar. Die Or- 
ganiſation der größten Betriebe fordert eine „Zwillingmaſchine“ von 
Technik und Finanz. Gegen dieſes Doppelweſen mit kritiſchen Waffen 
zu kämpfen, iſt Zeit⸗ und Kraftvergeudung. Wan hat ſich mit dieſer 
Erſcheinung abzufinden wie mit jedem fait accompli. 

Neben dem Concern der AEG giebts nun noch Siemens⸗Schuckert 
und die Bergmannwerke. Man könnte fagen, daß die AEG die Gie- 
mensleute vorwärts treibt; alſo thatſächlich ſchon die Führung hat. 
Die Verwalter der Siemensgeſellſchaft deuten ſelbſt an, daß ihr Han- 
deln von dem der Rivalin abhänge. Planen auch die Herren am Asfa- 
niſchen Platz eine Expanſion? Die Börſe glaubts ſchon lange. Ob mit 
Recht oder mit Unrecht: bis zum Elektrotruſt iſts nicht mehr weit. 

Ladon. 
A 
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Ueber die Schwatzhaftigkeit.) 

ine der ſchwerſten und hartnäckigſten Krankheiten, deren Kur die 

Philoſophie übernimmt, iſt die Geſchwätzigkeit; denn der Unter⸗ 
richt, als das einzige Mittel dagegen, läßt ſich nur bei Solchen ge- 
brauchen, die hören; Schwätzer aber hören keinen Menſchen an, jon- 
dern reden immer. Dies Unvermögen, zu hören, iſt alſo das erſte Uebel, 
das ſich der Geſchwätzigkeit geſellt. Es iſt gleichſam eine ſelbſtgewählte 
Taubheit, da die Menfchen, wie mich dünkt, die Natur tadeln, weil 
ſie ihnen zwei Ohren und nur eine Zunge gegeben hat. Wenn alſo 
Euripides ſehr ſchicklich zu einem unverſtändigen Zuhörer geſagt hat: 
„Nie kann ich füllen Dich, Du biſt ja bodenlos! In Thoren ſchüttet 
man vergebens weiſen Rath“, jo kann man mit noch größerem Recht 
zu oder vielmehr von dem Schwätzer ſagen: „Nie kann ich füllen Dich, 
Du nimmſt von mir nichts an! In Thoren ſchüttet man vergebens 
weiſen Rath.“ Ja, vergebens würde man ſogar mit weiſem Rath einen 
Menſchen überſchütten, der redet, wenn Andere nicht hören, und nicht 
hört, wenn Andere reden. Denn ſollte er auch einmal Etwas anhören 
und ſeine Redfeligfeit gleichſam Ebbe haben, fo wird er doch Dieſes 
ſchnell in reichlicherem Maße zurückgeben. 

In Olympia iſt eine Halle, die eine Stimme vielmal zurückwirft 
und deshalb die ſiebenſtimmige genannt wird. So ſchallt auch die Ge- 
ſchwätzigkeit, wenn nur die geringſte Rede an ſie ſtößt, gleich von allen 
Seiten wider. „Sie rührt der Seele nie berührte Saiten.“ Faſt ſollte 
man alſo glauben, daß bei ſolchen Leuten die Kanäle des Gehörs nicht 
in die Seele, ſondern in die Zunge gehen, weshalb denn auch die Er⸗ 
mahnungen und Vorſtellungen, die bei anderen Menſchen liegen blei- 
ben, nur bei Schwätzern wieder herausfließen. Daher kommt es dann, 
daß ſie, wie Töpfe, leer an Verſtand, aber voll Klang herumgehen. 

Doch kann man, um ja nichts unverſucht zu laſſen, zum Schwätzer 
ſagen: „Ach, ſchweige doch, mein Sohn! Gar manchen Vortheil ſchafft 
Das Schweigen Dir;“ und zwei der größten und wichtigſten Vortheile: 
daß man hört und wieder gehört wird. Keiner von beiden wird den 
Schwätzern zu Theil; ſie haben vielmehr den Verdruß, Das, was ſie 
ſehnlich wünſchen, entbehren zu müſſen. Bei anderen Krankheiten der 
Seele, bei der Habſucht, beim Ehrgeiz, bei der Wolluſt, kann Einem 
doch noch ſein Wunſch erfüllt werden; für Schwätzer aber iſt das 
Traurigſte, daß ſie nichts mehr wünſchen, als Zuhörer zu haben, und 
doch keine finden. Jeder flieht vor ihnen. Wenn Freunde beilammen- 
ſitzen oder mit einander ſpaziren und ſehen einen ſolchen Menſchen 
auf ſich zukommen, fo iſt das Beſte, was fie thun können, daß fie un- 
verzüglich aufbrechen. Wenn in einer Geſellſchaft ein plötzliches Schwei⸗ 


*) Der münchener Verlag Georg Müller, dem wir jhon jo man⸗ 
ches werthvolle Buch verdanken, läßt (in ſehr hübſcher Ausſtattung) 
einen neuen deutſchen Plutarch erſcheinen. Ein paar Bruchſtücke aus 
dem Zweiten Band ſollen den Appetit auf dieſe nützliche Gabe reizen. 
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gen entſteht, fo pflegt man zu fagen, Merkur fei hineingekommen;“) 
eben ſo hören auch Alle zugleich auf, zu reden, ſobald ein Schwätzer bei 
einem Gaſtmahl oder bei einer Verſammlung guter Freunde erſcheint, 
um ihm ja keine Veranlaſſung zum Plaudern zu geben. Deffnet er 
aber von ſelbſt den Mund, ſo eilen Alle noch vor dem Sturm davon, 
gleich Schiffern, die beim Toſen des Nords um das Vorgebirge vor 
der Bewegung des Meers und dem Erbrechen ſich fürchten. Daher 
kommt es denn, daß Schwätzer bei Gaſtmahlen allen übrigen Gäſten 
höchſt beſchwerlich find und Niemand fie gern auf Reifen zu Waſſer 
und zu Land als Gefährten haben mag. Denn ſie hängen ſich überall 
an, zupfen den Anderen am Kleid oder am Bart und geben ihm wohl 
auch derbe Rippenftöße. In ſolchen Fällen find die Füße wahrhaftig 
die ſchätzbarſte Sache, wie Archilochus und wie ſelbſt der weiſe Ariſto⸗ 
teles jagt. Dieſer wurde nämlich einſt von einem Schwätzer febr beläſtigt 
und mit allerlei abgeſchmackten Erzählungen ganz betäubt. Da nun 
der Redſelige mehrmals fragte: „Iſt Das nicht wunderbar?“ verſetzte 
Ariſtoteles: „Das iſt eben nicht wunderbar, wohl aber, daß ein Menſch, 
der geſunde Füße hat, Solches aushalten kann.“ Einem anderen 
Thoren von dieſer Art, der nach vielem Geſchwätz zu ihm ſagte: „Bin 
ich Dir etwa, Philoſoph, mit meinem Plaudern zur Laſt geweſen?“ 
antwortete er: „Durchaus nicht; denn ich habe nicht darauf geachtet.“ 
Wenn auch Schwätzer ſich endlich mit Gewalt zum Reden drängen, ſo 
läßt die Seele nur die Ohren von außen her überſchütten, fie ſelbſt 
aber beſchäftigt fih inzwiſchen mit anderen Gedanken und Betrach⸗ 
tungen. Daher finden Schwätzer nicht leicht Zuhörer, die auf ſie Achtung 
geben oder ihnen Glauben beimeſſen. Wer in der Liebe ausſchweift, 
ſagt man, deſſen Same iſt zur Zeugung untauglich; fo ift auch die Rede 
der Schwätzer unvollkommen und unfruchtbar. 

Dennoch hat die Natur keins von unſeren Gliedern ſo ſorgſam 
eingeſchloſſen und gleichſam verpaliſadirt wie die Zunge, indem die 
Zähne wie eine Schutzwehr um ſie herum geſetzt ſind, damit wir, wenn 
fie etwa den verſchwiegenen Zügen, *) die die Vernunft inwendig regirt, 
nicht folgen noch fih zurückziehen will, durch blutige Biſſe deren Un» 
mäßigkeit Einhalt thun können. Nicht von unverſchloſſenen Vorraths⸗ 
kammern oder Häuſern ſagt Euripides, **) daß Unglück ihr Ende fei, 
ſondern nur von einem unverſchloſſenen und ungezähmten Munde. 


*) Dieſes Sprichwort hatte vermuthlich feinen Urſprung daher, 
daß man für billig hielt, in Gegenwart Merkurs, als des Gottes der 
Beredſamkeit, zu ſchweigen und ihm gleichſam aus Ehrfurcht das Rede- 
privileg zu überlaſſen. 

**) Eine Anfpielung auf die Stelle im Fünften Buch der Iliade, 
Vers 226, wo sigaloeis gewöhnlich durch zierlich, ſo prächtig, daß man 
vor Verwunderung verſtummt, erklärt wird. Plutarch ſcheint mehr auf 
die Herleitung von sigein, das Schweigen, Nüdficht zu nehmen; des⸗ 
halb habe ich es durch Verſchweigen überſetzt. 

) In der Tragoedie der Baccchantinnen, Vers 385. 
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In der That: wer ein Haus ohne Thür oder einen Beutel ohne Band 
als unnütz und unbrauchbar für den Beſitzer betrachtet und dennoch 
einen unverſchloſſenen Mund ohne Thür hat, aus welchem fih be- 
ſtändig, jo wie aus dem Schwarzen Meer, Fluthen ergießen, Der muß 
ſicher die Rede für die werthloſeſte Sache halten. Daher finden ſolche 
Leute nirgends Glauben, wonach doch jede Rede ſtrebt. Denn der 
eigentliche Zweck der Rede ijt, bei den Zuhörern Glauben hervorzu— 
bringen; Schwätzern aber glaubt man ſelbſt dann nicht, wenn ſie wirk⸗ 
lich die Wahrheit jagen. Wie Weizen, der lange in einem Gefäß ver= 
ſchloſſen wird, zwar in Anſehung des Makes fih vermehrt, aber an 
Güte und Brauchbarkeit verliert, eben fo bekommt auch die Rede im 
Mund eines Schwätzers einen großen Zuſatz von Unwahrbeit. 

Jeder ſittſame und ſchamhafte Menſch wird ſich vor dem Be- 
trinken hüten. Denn der Zorn geht nur, wie Einige fagen, der Rajerei 
zur Seite, aber die Trunkenheit wohnt gar mit ihr in einem Haus; 
fie ift eine wahre Raſerei, die zwar ihrer Dauer nach geringer, aber, 
weil ſie eine freie Wahl des Menſchen vorausſetzt, deſto größer und 
gefährlicher iſt. Doch findet man bei der Trunkenheit nichts ſo tadelns⸗ 
würdig als das Uebermaß und die Unbeſtimmtheit im Reden. Der bez 
thörende Wein iſt es, „welcher den Weiſeſten oft anreizt zum lauten 
Geſange, ihn zum herzlichen Lachen und Gaukeltanze verleitet“. *) Dies 
geht indeſſen noch immer an, weil Lachen und Tanzen nicht ſo ganz zu 
verwerfen iſt; aber was nun folgt: „Und manch Wort ihm entlockt, 
das beſſer wäre verſchwiegen“: Das ift das Schlimmſte und Gefähr⸗ 
lichſte. Vielleicht hat hier der Dichter, um gleichſam die unter den 
Philoſophen aufgeworfene Frage zu entſcheiden, zwiſchen Rauſch und 
Trunkenheit einen Unterſchied machen wollen, fo daß er dem Raujch 
Fröhlichkeit, der Trunkenheit aber fades Gewäſch zuſchreibt. Denn, 
wie es im Sprichwort heißt, was der Nüchterne im Herzen hat, Das 
hat der Trunkene auf der Zunge. 

Bias wurde einſt bei einem Gaſtmahl, wo er ſehr wenig ſprach, 
von einem Schwätzer als ein Thor verſpottet. „Wie?“ fragte er, „kann 
auch ein Thor beim Wein ſchweigen?“ Ein Bürger bewirthete in 
Athen einſt königliche Geſandte und ließ ſich ihrem Verlangen gemäß 
angelegen ſein, einige Philoſophen mit in die Geſellſchaft zu ziehen. 
Alle nahmen an der Unterredung Theil und Jeder gab das Seine daz 
zu; nur Zeno ſaß ſtill. Die Fremden wandten ſich daher freundſchaft⸗ 
lich an ihn, tranken ihm zu und fragten: „Nun, Zeno, was ſollen wir 
denn von Dir dem König ſagen?“ „Sonſt nichts,“ erwiderte er, „als 
daß in Athen ein Greis iſt, der beim Wein ſchweigen kann.“ Wenn 
die Philoſophen die Trunkenheit beſchreiben wollen, ſo ſagen ſie, ſie 
ſei ein leeres, vom Wein erzeugtes Geſchwätz. Dadurch wird alſo das 
Trinken keineswegs getadelt, wenn Trinken und Schweigen mit ein⸗ 
ander verbunden ſind; aber thörichtes, ſinnloſes Plaudern macht ſelbſt 
das Trinken zur Trunkenheit. 


*) Aus dem Vierzehnten Buch der Odyſſee, Vers 163 ff. 
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Inzwiſchen macht doch der Trunkene nur beim Wein unnützes 
Gewäſch; aber der Schwätzer plaudert überall, auf dem Markt, im 
Theater, beim Spazirengehen, bei Tag und bei Nacht. Heilt er etwa 
einen Kranken, ſo iſt er beſchwerlicher als die Krankheit ſelbſt; fährt 
er mit zu Schiff, fo ijt er widriger als die Seekrankheit; macht er Lobs 
ſprüche, fo ift er läſtiger als der Tadler. Man wird lieber mit Shur- 
ken, die ihrer Zunge Meiſter ſind, umgehen wollen als mit Schwätzern, 
wenn fie auch das bejte Herz haben. Lyſias“) hatte für einen Mann, 
der in einen Prozeß verwickelt war, eine Rede verfertigt und ſie ihm 
gegeben. Dieſer las ſie nun mehrmals durch, kam dann zu Lyſias und 
klagte ihm, als er ſie zum erſten Mal durchgeleſen, ſei ſie ihm ſehr 
vortrefflich vorgekommen, aber beim zweiten und dritten Mal ſchien. 
ſie ihm ſehr matt und unwirkſam zu ſein. Nicht wahr, verſetzte Lyſias 
lachend, Du willſt die Rede nur einmal vor dem Richter halten? Und 

‚nun bedenke man, wie groß, wie einnehmend die Beredſamkeit des 
Lyſias geweſen iſt. Ich wenigſtens ſage ohne Bedenken von ihm, daß 
er vorzüglich die Gunſt der violenlockigen Muſen beſeſſen habe.“ “) 

Unter Allem, was zu Homers Lobe geſagt wird, iſt nichts be⸗ 
gründeter als Dieſes, daß er vor anderen Dichtern den Ekel des Leſers 
zu beſiegen weiß, daß er immer neu und gleichſam unerſchöpflich iſt, 
Vergnügen zu machen. Trotzdem ſagt er an einer Stelle von ſich ſelbſt: 
„Es iſt mir zuwider, einmal erzählte Dinge von Neuem zu wieder⸗ 
holen.“ Er fürchtet alſo den einer Erzählung gleichſam auflauernden 
Ekel, und um ihn zu vermeiden, führt er das Gehör immer von einer 
Geſchichte zur anderen und beugt durch Neuheit der Sättigung vor. 
Schwätzer hingegen betäuben durch ihre Wiederholungen die Ohren, 
die ſie, wie ausgewiſchte Schreibtafeln, immer aufs Neue beſudeln. 

Für dergleichen Leute nun mag die erſte Erinnerung ſein, daß 
es ſich mit der Rede eben ſo verhält wie mit dem Wein. Wenn man 
Einen mit Gewalt zwingt, den zum Vergnügen und azu geſellſchaft⸗ 
lichen Freuden erfundenen Wein im Uebermaß zu trinken, jo verur⸗ 
ſacht man dadurch gemeiniglich Mißbehagen und Trunkenheit; eben 
fo kann man auch die Rede, das angenehmſte und feſteſte Band der 
menſchlichen Geſellſchaft, durch einen übertriebenen und allzu häu— 
figen Gebrauch gänzlich verhaßt und zur geſellſchaftlichen Verbindung 
untauglich machen, ſo daß nun eben die Sache, wodurch man entweder 
Anderen Vergnügen oder ſich ſelbſt Bewunderung und Liebe ver⸗ 
ſchaffen will, nichts als Mißvergnügen, Verſpottung und Widerwillen 


*) Ein atheniſcher Redner, der im fünften Jahrhundert vor 
Chriſti Geburt lebte und wegen ſeiner reinen und fließenden Bered⸗ 
ſamkeit bewundert wurde. Von feinen Reden find nicht mehr als vier 
unddreißig auf unſere Zeiten gekommen. 

**) So nennt Pindar die Muſen in der Erſten pythiſchen Sieges⸗ 
hymne. 
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hervorbringt. Einem, der mit dem Gürtel der Venus“) Alle, die feinen 
Umgang ſuchen, verſcheucht oder von ſich treibt, iſt gewiß dieſe Göttin 
nicht hold; wer aber durch die Rede Andere beleidigt und fih verhaßt 
macht, muß den Muſen und den Künſten ganz abgeneigt ſein. 
Unter den übrigen Leidenſchaften und Krankheiten der Seele find 
einige gefährlich, andere haſſenswürdig, noch andere lächerlich. Bei 
der Schwatzhaftigkeit trifft dies Alles zuſammen. Schwätzer werden 
bei ihren alltäglichen Erzählungen verſpottet, wegen der böſen Nad- 
richten, die ſie oft bringen, gehaßt und kommen ſogar in Lebensgefahr, 
weil ſie keine Geheimniſſe bei ſich behalten können. Daher ſah man 
einſt den Anacharſis,“ ) als er nach einem Gaſtmahl beim Solon ein⸗ 
geſchlafen war, die linke Hand über die Schamtheile, die rechte aber 
über den Mund halten. Er glaubte aljo wohl, und mit allem Redt, 
daß die Zunge eines ſtärkeren Zügels bedürfe. In der That: es wird 
Mühe koſten, jo viele Menſchen aufzufinden, die fih durch Ausſchwei⸗ 
fungen in der Wolluſt unglücklich gemacht haben, wie ſchon Städte, 
ja, ganze Reiche durch verrathene Geheimniſſe zerſtört worden ſind. 
Sylla belagerte die Stadt Athen, hatte aber keine Zeit, lange 
dabei zu verweilen, da Mithridates Aſiens fidh bemächtigt und Marius 
Partei in Rom wieder die Oberhand bekommen hatte. Inzwiſchen 
hörten feine Kundſchafter einige Alte in einer Barbierjtube***) darüber 
ſprechen, daß das Heptachalkonf) nicht gehörig bewacht werde und 
man alſo beſorgen müſſe, daß die Stadt von der Seite leicht erobert 
werden könnte; und davon gaben ſie dann dem Sylla ſogleich Nachricht. 
Dieſer führte nun ſeine Armee ohne Verzug herbei und drang um 
Mitternacht in die Stadt ein, die er zwar nicht ganz zerſtörte, aber 
doch ſo mit Mord und Blutvergießen erfüllte, daß der Kerameikus 
von rothem Safte troff. Er war über die Athener mehr ihrer Reden als 
ihrer Handlungen wegen aufgebracht. Denn ſie waren auf die Mauer 
geſtiegen, hatten ihn und die Metella beſchimpft und unter Anderem 
zum Spott gerufen: „Sylla ſieht der Maulbeer' ähnlich, die mit Mehl 
beſtreuet iſt.“ff) Durch diefe und andere Spöttereien zogen fie ſich, wie 


. 


*) Von dieſem Gürtel giebt Homer die Beſchreibung: 
„Alle Zauber waren in dieſem Gürtel verſammelt: 
Liebeſchmachtende Sehnſucht und freundlich ſüße Geſpräche, 
Bitten, welche ſogar das Herz des Weiſen beſchleichen. 
**) Er war der Sohn eines ſkythiſchen Königs, legte ſich aber in 
Griechenland auf die Philoſophie. 
***) Die Barbierſtuben waren in Athen Sammelplätze, wo müßige 
Leute zuſammenkamen, um mit einander zu kannegießern. 
+) Heptachalkon und Kerameikus waren gewiſſe Theile der Stadt 
Athen. Das Erſte lag an der Oſtſeite der Stadt, nicht weit von der 
Akropolis oder Feſtung. 
tr) In dem Leben des Sylla meldet Plutarch, daß deffen Geſicht 
eine ungewöhnliche feurige Röthe gehabt habe und dieſe mit weißlichen 
Schuppen oder Mehl gleichſam überſtreut geweſen fei. Daher die ſpöt⸗ 
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Plato ſagt, für Worte, für die leichteſte Sache auf der Welt, die 
ſchwerſte Strafe zu. 

Eines einzigen Mannes Geſchwätzigkeit hinderte, daß Nom von 
Neros Tyrannei befreit wurde.“) Es kam nur noch auf eine einzige 
Nacht an, ſo wäre dieſer Wütherich aus dem Wege geräumt worden, 
wozu ſchon Alles in Bereitſchaft war. Doch der Mann, der ihn um— 
bringen ſollte, ſah im hingehen auf das Theater an der Thür einen 
der Gebundenen,**) der eben im Begriff war, vor Nero geführt zu wer 
den, und ſein Schickſal beklagte. Sogleich ging er auf ihn zu und ſagte 
ihm heimlich ins Ohr: „Bete nur, mein Freund, daß der heutige Tag 
vorübergehe; morgen wirft Du mir ſchon danken.“ Jener nahm bez 
gierig den ihm gegebenen Wink auf, und da er, wie ich glaube, dachte: 
„Thoren nur pflegen die unſicheren Dinge für ſichere zu nehmen,“ zog 
er die gewiſſere Rettung der gerechteren vor und entdeckte dem Nero 
die Rede dieſes Mannes. Man zog den Verdächtigen ſogleich ein und 
brauchte Martern, Feuer und Geißeln, um ihn zum Bekenntniß zu 
zwingen; aber ſtandhaft leugnete er auf der Folter, was er ohne Folter 
freiwillig entdeckt hatte. Zeno, der Philoſoph, **) bip fih die Zunge ab 
und ſpie ſie dem Tyrannen ins Geſicht, damit nicht der Körper, auch 
wider ſeinen Willen, durch die Martern gezwungen, das Geheimniß 
entdecken könne. So trug auch Leäna für ihre Verſchwiegenheit einen 
herrlichen Lohn davon. Sie war eine Freundin der Harmodius und 
Ariftogeiton und nahm, als Weib, durch Hoffnungen an der Ver- 
ſchwörung gegen die Tyrannen UAntheil.t) Denn fie war durch den 
lieblichen Becher des Amor berauſcht und um dieſes Gottes willen in 
die Geheimniſſe mit eingeweiht worden. Nachdem die Männer bei dem 
fehlgeſchlagenen Verſuch umgekommen waren, wurde ſie auf die Folter 
geſpannt und ſollte die übrigen Verſchworenen angeben. Aber fie ent- 
deckte nicht das Geringſte, ſondern hielt alle Martern ſtandhaft aus 
und zeigte, daß die Liebe zu ihr jenen Männern keineswegs zur Schande 
gereicht habe. Ihr zu Ehren ſtellten die Athener eine eherne Löwinff) 
tiſche Vergleichung mit einer Maulbeere. Metella war die Gemahlin 
des Sylla, Tochter des L. Metellus Numidicus. 

*) Der Ausgang dieſer Verſchwörung, an deren Spitze C. Piſo 
ſtand, wird von Tacitus (Annal. 15, 18 ff.) erzählt. 

**) Sind vielleicht hier unter den Gebundenen die Leute zu ver 
ſtehen, die zum Kampf mit den wilden Thieren beſtimmt waren? 

u) Dieſer Zeno war aus Elea oder Belia, einer Stadt im unteren 
Italien gebürtig, wovon er gewöhnlich Eleates heißt, um ihn von dem 
Stifter der ſtoiſchen Sekte zu unterſcheiden. Er lebte um die vierund⸗ 
neunzigſte Olympiade. Der Tyrann, gegen den er fih mit Anderen ver⸗ 
ſchworen hatte, hieß Nearchus oder, nach Einigen, Diomedon. Siehe 
Diogenes Laert., Buch 9, Kapitel 5. 

t) Dieſe Tyrannen waren Hipparchus und Hippias, die ihrem 
Vater Piſiſtratus in der Herrſchaft über Athen gefolgt waren. Siehe 
Thukydides, Buch 6, Kapitel 54 ff. 

tr) Der griechiſche Name Leäna bedeutet eine Löwin. 
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ohne Zunge an das Thor der Akropolis, wobei fie durch den Muth 
dieſes Thieres Leänas unbeſiegte Standhaftigkeit und durch den Mangel 
der Zunge ihre Treue und Verſchwiegenheit andeuten wollten. 

And gewiß: die Entdeckung eines Geheimniſſes iſt noch nie ſo 
nützlich geweſen wie ſchon gar oft die Verſchweigung. Es iſt noch immer 
Zeit, eine verſchwiegene Sache an den Mann zu bringen; aber was 
einmal gejagt worden, kann nun nicht mehr verſchwiegen werden. Es 
ift nun jhon bekannt und unter den Leuten verbreitet. Aus dieſer Ur- 
ſache haben wir im Reden die Menſchen, im Schweigen aber die Götter 
zu Lehrmeiſtern, weil uns bei den Einweihungen und Myſterien das 
Stillſchweigen zur Pflicht gemacht wird. Beim Homer iſt Odyſſeus, 
der beredteſte Mann, als der verſchwiegenſte dargeſtellt, eben ſo auch 
ſein Sohn, ſeine Gemahlin und ſeine Amme. Die Amme hört man 
ſagen: „Feſt wie ein Eiſen und Stein will ich das Geheimniß bewah— 
ren.“ Odyſſeus ſelbſt, indem er neben der Penelope ſitzt, „fühlt im 
innerſten Herzen den Gram der weinenden Gattin. Dennoch ſtanden 
die Augen wie Horn ihm oder wie Eiſen unbewegt in den Wimpern.“ 
So ſehr waren alle Theile ſeines Körpers zur Enthaltſamkeit geübt. 
Alles war der Vernunft unterthan und gehorſam, die den Augen be— 
fahl, nicht zu weinen, der Zunge, nicht zu reden, dem Herzen, nicht zu 
pochen oder zu bellen, „und ſein feſtes, duldendes Herz hielt aus im 
Gehorſam“, fo daß die Vernunft fogar über die unwillkürlichen Be- 
wegungen herrſchte und den Odem ſowohl als das Blut ſich gehorſam 
und unterwürfig gemacht hatte. Von gleicher Art waren auch die 
meiſten feiner Gefährten. Denn daß fie ſich von dem Cyklopen fort- 
ſchleppen und wider den Boden ſchmettern ließen, ohne den Odyſſeus 
zu verrathen, oder das im Feuer gehärtete und zur Ausſtechung des 
Auges bereitete Inſtrument entdeckten, ja, daß ſie ſich lieber freſſen 
ließen, als Etwas von dem Geheimniß offenbarten: Das ift doch wahr— 
lich der höchſte Grad von Treue und Verſchwiegenheit. 

Als dem Pittakus von dem Egypterkönig Amaſis ein Opferthier 
zugeſchickt und der Auftrag gegeben wurde, das befte und das ſchlech⸗ 
teſte Stück herauszuſchneiden, ſchnitt er nur die Zunge heraus und 
ſandte ſie dem König. Mit Recht: denn kein anderes Stück des Leibes 
vermag ſo viel Gutes und ſo viel Schlimmes anzurichten. Wer zum 
rechten König erzogen werden ſoll, Der muß vor allen anderen Dingen 
das Schweigen lernen; dann erſt mag man ihn reden lehren. Da den 
Antigonus ſein Sohn fragte, wann er aufbrechen ſolle, antwortete der 
große König: „Fürchteſt Du etwa, allein die Dromete nicht zu hören?“ 
Seine Abſicht war dabei nicht etwa, dem Nachfolger ein Geheimniß 
vorzuenthalten: vielmehr wollte er ihn warnen, wichtige Entſcheidung 
vorſchnell herbeizuführen. Und als man den alten Metellus fragte, 
wann das Heer ausrücken werde, gab er zur Antwort: „Wenn ich 
glauben könnte, mein Hemd wiſſe davon, würde ichs ſofort ausziehen 
und ins Feuer werfen.“ Plutarch. 

9 rausgeber und verantwortlicher dedalt. ur: Maximilian Harden in Berlin. = 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Gar:eb G m. b. H. in Bertin. 


f; 1. Oktober 1910. — die Zukunft. — Ar. 1. 


Cigarettes 
M anchester 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 
Luxus-Ausführung ............... M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


SALAMANDER 


Schuliges. m. b. H., Berlin Re 


+ 


Zentrale: 4 g 


Berlin W 8, Friedrichstr. 182 € Q 
Basel — Wien I — Zürich IMA 


mudungstoxine, reg ij i bewirkt pnysfdwziscne Oxyuatwun uet inr e angesammelten Er 
ige bei Stoffwechsel- die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfo 
ung und in der Re- krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arienoeclerasn, bei Uebermüc 
altige Literatur ver- konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichh 


Söhne (St. Peters- sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & 
„Poehl« zu fordern. burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original 


EIN 


ING 


M. 4.— 


EDUARD BERNST 
DIE 


ARBEITERBEWEGI 


Kartoniert M. 3.—, in Leinwand geb. 


’ 


nter Schrift „Bernsteins Arbeit kann als Gegens'ück zu Sombarts bekan 


Ergänzung über den Sozialismus bezeichnet werden, aber auch als eine 
von aussen, dazu. Bernstein sieht die moderne Arbeiterbewegung nicht 
er schreibt sondern von innen an. Er deckt ihre innere Struktur auf, 


ven Seelen- 
e Bernstein 


| ihre Psychologie und ihre Bewusstseinsanalyse. Die positi 
werte, die Sombart im Proletariat vermisst, sind es, auf di 


die Unter- * hinweisen will, als auf Werte, welche die Arbeiter und 
ziehen, als nehmer, die öffentliche Meinung und die Regierenden er 
r grösserer auf eine Umwertung, die sehr langsam, aber mit imme 
Ein inter- Kraft die Menschengesellschaft von innen umgestaltet. — 
iner tiefen essantes Buch, das mit seinem reichen Material und se 
nd manches Durcharbeitung geeignet ist, manchen Irrtum zu zerstreuen u 
ildern und Urteil über Wesen und Leben des Arbeiterstandes zu m 
onalzeitung l zu ändern.“ Nati 
URT a. M. LITERARISCHE ANSTALT RÜTTEN A LOENING, FRANKE 


Insertionspreis für die 1 spaltige Nonpareille-Zeiie 1. Lap Mk. 


ar. 1. — die) 


ukunft. — 


Alla Fra. 


Wir leben noch 111 


Gr. Ausstaltungsrevue in 9 Bildern von 
Musik v. V. Hollaender. In Scene 


S. Freund. 
gesetzt von Direktor R. Schultz. 


Dorothy Toye 


singt wie Garuso und wie die Patti 
sowie das von 
Publikum und Presse 


glänzend beurteilte 


Eröffnungs - Programm! 
Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag. 


Im neuerbauten 


Jägerstr. 63a „Moulin rouge“ 


8 F Montag, Dienstag 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Café der Residenz 
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J Theater- und Vergnügungs-Änzeigen == 


| Meiropol- Theater. 


ante 


Die Novitäten: 


Eine verlorene Nacht. 
Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten 
mit Anton und Donat Herrufeld. 
Der Derky-Sieger. 
Sport-Komödie von August Neidhardt. 
Vorverkauf 11—2 Uhr. Anfang 8 Uhr. 


Thalia-Theater 
Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 
Novität Novität! 


Polnisehe Wirtschaft. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Kleines Cheater. 


Täglich abends ½9 Uhr: 


Die vertlixten Frauenzimmer. 
Erster Klasse. ß 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rudolph Nelson. 


Frieda Bonné. Emmi Lotten-Bach. 
Hansi Jordan. Hein: Fuss. 
Marcell Bois iere Fritz Herbert. 
Arttur v. Kölbel. 


Sport-Bilder 
kauft stets Paul Granpe, Antiquariat 


Berlin W. 85. 
Ständiger Ankauf von 


Bibliotheken und Kunstsammlungen. 


röffnet! 


Sehwediseher Pavillon Wannsee 


direkt am Wannsee gelegen 
per Fährboot in 5 Minuten, per Wagen in 10 Minuten, 


: zu Fuss in 20 Minute 
Franz 


n bequem zu erreichen :: 
Eberlein 


Wein-Restaurant I. Ranges 


Salons u. Säle für Privatfestlichkeiten bis zu 600 Personen 


Münchener = Pilsener 


Comfortable Zimmer auf Wochen und Monate mit, auch 
ohne Pension. Bad, elektr. Licht, Warmwasserheizung. 


Tennis-Platz o Auto-Garage o Stallung 
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[ELMAS 


CIGARETTEN C^ 


mit Gold-u.Hohlmundstück AX; 


i Qualität in höchster Valleidun i 


ne 3-£-5_ 


TROCADERO 


Unter den Linden 14 
= Wiener Humor = 


Anfang 11 Uhr abends 


Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert 5.4% ve: Eislauf-Attraktionen 


Salson-Abonnement: Erwachsene 50 M., Kinder 30 M. 
Monats-Abonnement: 77 10 „ js 6 „ 


Eröffnung 
5 A N 5 æ am ersten Oktober 1910. 


>“ KURFÜRSTENDAMM 217 = 
5 le U Ç l 4. — ECKE FASANENSTRASSE 4 — 
Hillengass & Eberbach. 


Ur. 1. — Die Zukunft. — 1. Oktober 1910. 


Terrass 


Grösster ossen zu Malen des Continents. 


Sonnabend, den 1. Oktober: 


Gr. populärer Gala-Tag 
BER Eintrittspreis 50 Pfg. 


Münehener Oktoberfest 


Festdekoration des Parkes und des bayrischen Dorfes 
Confettischlacht Luftschlangen 


Gr. Brillant- und Froni-Feuerwerk 
Apotheose: Niagara-Wasserfall 


——— Hoerrlicher Magnesiumeffekt 


3 Kapellen 3 


J. Alexanderplatz, 5—11 Uhr, II. Unter den Linden 21, 3—11 Uhr 


sind die Stätten vornehmer Liehibildkunst 
We Neueste vom Tage 


Historische Dramen, Eurlesken etc. etc. 
Für das Berliner Vergnügungsieben ist das 


nach wie vor tonangebend, 
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— 


Diele 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


ieee 


Heute, Sonnabend den 1. Oktober: 


premiere 


des neuen Spielplans 


eee 


ieee 


Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt == 


Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 
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Rennen zu Hoppegarten 


Montag, den 3. Oktober, nachm. 1}; Uhr 


7 Rennen; 
u. a. Herzog von Ratibor- Rennen 
(13000 M.) 
Preise der Plätze: 
Ein Logenplatz I. Reihe M.10,— | Ein Sattelplatz Herren M. 6.— 
do. II. Reihe „ 9,— do. Damen „ 4.— 
Ein I. Platz Herren . „ 9— Sattelpl. Damen u. Herren. 3,— 
do. Damen . „ 6.— | Ein dritter Platz „ 1.— 


= (runoa = 


Sonntag, den 2. OKtober, nachm. 2 Uhr 
7 Rennen; 


u. a. Deutsches Saint Leger 
(Preis 30 000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15. M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M., II Platz: 3 M., Kinder IM. 
Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 

Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrkarten und 
offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs-Büro, Potsdamer Platz“ 

s (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deckkraft- 
Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-Actien-Gesell- 
schaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem Tor, Oranienburger 
Tor und Brandenburger Tor einerseits und der Rennbahn 
andererseits. Daneben wird ein Kraftomnibusverkehr zwischen 
der Rennbahn und dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


= Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 

Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 


Telefon in den Zimmern. 


Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. | 


Sanatorium Schierke im Harz chockethal casser 


am Fusse des Brocken Physikal.-diät. Heilanst. m. moder 
Physikal..diat. Heilanst f. Nervenleidende, Finrichtg. Gr. Erfolg. Entzüek. gesch. 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. Teri 


151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöltel. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. aa — 


Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. 
San.-Rat Dr. Haug. 


SanatoriumBuchheide 


Finkenwalde b. Stettin 

für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 

kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Colla 


Alkoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


E Diätet. Kuren Kan, 
ng nach Schroth lo 


Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr.K.Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H Hergens. 
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Ziehung am 14. und 15. Oktober. 


Lungenheilstätten-Lotterie 


zu Gunsten 
des Berlin-Brandenburger Heilstättenvereins für Lungenkranke 


Unter dem Protektorate Ihrer Majestätder Kaiserin u. Königin. 


100 000 Lose 
Hauptgewinne im Werte von Mk.: 


5000 
1000 


usw. usw. 
3667 Gewinne im Werte von Mk.: 


100000 


` Port d List 
Lose à 3 Mark ee 
in all. Lotteriegeschāfien u. den durch Plakate kenntlich. Verkaufsstellen zu 


haben. A. Molling, Berlin, Voßstr. 17, Lose-Vertriebs-Gesellschaft, 
Kgl. Preuß. Lotterie-Einnehmer, G. m. b. H., Berlin N., Monbijouplatz 2. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9154. 


Schenken Sie 


einer Dame, welcher Sie eine große Freude bereiten wollen, & 
sei es nun die Gattin, die Schwester, die Mutter, die Braut 
oder eine Freundin, eine schöne Straußfeder! Der Herzens- 
wunsch jeder Dame ist es, eine oder mehrere $ ußfedern 
für die Hüte zu besitzen! Immer modern, immer kommen! 
Kann von jeder Dame selbst auf jedem Hute befestigt und 
| jahrelang verwendet werden! Preise je nach Länge und Breite 
von 1 Mk. bis 100 Mk. Mein Spezialhaus ist das renommierteste 
der Branche und sendo ich gegen Voreinsendung des Betrages 
oder per Nachnahme eine ausgesucht schöne Stranßfeder in 


jeder Preislage. Preisliste gratis. $ Nl 
sden, Scheffelstr. 10/12. 


Hermann Hesse, Dre 
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Unsere Verbindung mit der bekannten Broker firma 


Alvo von Alvensleben Ltd, 


Vancouver BC., 405 Hastings Street, 


ermöglicht es uns, grösseren Kapitalisten Kapitalsanlagen in 
canadischen Werten zu empfehlen. Wir haben eine Reihe 
vorzüglicher Holzpropositionen an Hand. Da die Regierung 
den Erwerb von Regierungsholz seit zwei’Jahren gesperrt hat, 
so wird die Möglichkeit zum Erwerb wertvollen Holzbestandes 
von Jahr zu Jahr geringer. Um einen Begriff von der Nach- 
frage nach canadischem Holz zu geben, seien folgende Daten 
erwähnt: 

In den Monaten April, Mai, Juni d. J. gingen allein aus 
British Columbien an Holz nach 


Mexico 133,021 Fuss 
Süd-Amerika . 4 126,241 „ 
Vereinigten Staaten . 1 936.476 „ 
China „7132,40 „ 
Japaen 761,613 „ 
Australien . 9732404 „ 
Fidschi-Inseln . . . 145,388 8 
Süd -Afrika 4 613,130 


Total 22 581.013 Fuss 


Die Nachfrage und demnach die Preise für gutes Holz 
steigen von Jahr zu Jahr. Die Fertigstellung des Panama- 
Kanals wird eine weitere enorme Preissteigerung herbeiführen. 
Wir können Interessenten Waldkäufe aus Privathand nach- 
weisen, die eine der sichersten und rentabelsten Kapitals- 
anlagen darstellen, die überhaupt vorkommen. Die in Frage 
kommenden Wälder liegen sämtlich an der Küste oder den 
vorgelagerten Inseln und schliessen die im Innern von Canada 
herrschende Feuersgefahr völlig aus. 


Die Vergrösserung des Aktienkapitals der von uns vor 
etwa zwei Jahren gegründeten Vancouver -Nanaĩmo Coal Mi- 
ning Company, eines Unternehmens, welches eine hohe Ver- 
zinsung des angelegten Kapitals verspricht, ermöglicht es, 
50 oo Shares à 1 Dollar dem Publikum anzubieten. Die 
Neuemission ist in Höhe von 250000 Shares erfolgt; 
200 000 Shares sind bereits gezeichnet. Zeichnungen unter 
1000 Dollars werden nicht berücksichtigt. Interessenten cr- 
balten nähere Huskunft durch unser Bureau. 


W. v. Alvensleben 


Berlin, Leipzigerstr. 123 a. 
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Deutsch - Luxemburgische Bergwerks- und 
Hütten-Aktiengesellschaft. 
Union, Actiengesellschaft für Bergbau, Eisen- 
und Stahl-Industrie zu Dortmund. 


Die Generalversammlungen unserer Gesellschaft und der Union, Actiengesell- 
schaft für Bergbau, Eisen- und Stahl-Industrie zu Dortmund haben am 8. September 
er. beschlossen, den zwischen den Vorständen geschlossenen Fusionsvertrag zu 
genehmigen, wonach das Vermögen der Union, Actiengesellschaft für Bergbau, Eisen- 
und Stahl-Industrie zu Dortmund als Ganzes, also mit sämtlichen Aktiven und Ver- 
bindlichkeiten unter Ausschluss der Liquidation gegen Gewährung von nominell 
M. 22 200 000.— Aktien unserer Gesellschaft auf uns übergeht. Die neuen Aktien sind 
mit Dividendenscheinen ab 1. Juli 1910 versehen. 

Gegen Einreichung von ncm. M. 6000.— Aktien Lit. C der Union,, Actien- 
gesellschaft für Bergbau, Eisen- und Stahl-Industrie werder nom. M. 3000'— neue 
Aktien unserer Gesellschaft, gegen Einreichung von nom. M. 10 500.— Aktien Lit. D 
der Union, Actiengesellschait für Bergbau, Eisen- und Stahl-Industrie werden nom. 
M. 6000.— neue Aktien unserer Gesellschaft gewährt, Denjenigen Aktionären der 
Union, Actiengesellschaft für Bergbau, Eisen- und Stahl-Industrie, die von diesem 
Umtauschangebot Gebrauch machen, wird ferner ein Bezugsrecht auf weitere nom. 
M. 2220000.— unserer Aktien zum Kurse von 170% zuzüglich 4% Stückzinsen ab 
1. Juli 1910 derart eingeräumt, dass auf je 10 eingetauschte Aktien unserer 
Gesellschaft eine neue bezogen werden kann. Wegen der Ausübung des Bezugsrechtes 
auf diese nom. M. 2 220 000.— verweisen wir auf unsere Bekanntmachung betreffend die 
Ausübung des Bezugsrechtes auf nom. M. 8970000.— neue Aktien unserer Gesellschaft. 

Nachdem die Beschlüsse beider Generalversammlungen und die Durchführung 
der Kapitalserhöhung unserer Gesellschaft in das Handelsregister eingetragen worden 
sind, fordern wir zugleich namens des Bankenkonsortiums die Inhaber der Aktien 
Lit. C und Lit. D der Union, Actiengesellschaft für Bergbau, Eisen- und Stahl-Industrie 
hiermit auf, ihre Aktien mit Dividendenscheinen für das Geschäftsjahr 1910/11 u. f. und 
Talons, arithmetisch geordnet, mit einfachem bei den Stellen erhältlichen Verzeichnis 
zum Umtausch einzureichen. i 

Die Einreichung zum Umtausch ist innerhalb der Frist vom 20. September bis 
5. Oktober 1910 einschliesslich vorzunehmen. 

Die Einreichung der Aktien zum Umtausch hat bei den nachstehenden Stellen 
während der bei jeder derselben üblichen Geschäftsstunden zu erfolgen: in Berlin 
bei der Bank für Handel und Industrie, bei der Direction der Disconto-Gesell- 
schaft, bei der Deutschen Bank, bei der Dresdner Bank, bei der Nationalbank 
für Deutschland, bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein, sowie ausserhalb 
Berlins bei den Niederlassungen der vorstehenden Banken, ferner in Elberfeld 
bei der Bergisch Märkischen Bank, in Essen bei dem Essener Bankverein, bei 
der Essener Credit-Anstalt und deren Niederlassungen in Bochum, Dortmund und 
Duisburg, bei der Rheinischen Bank und deren Niederlassungen in Duisburg und 
Mühlheim a. Ruhr, in Hamburg ausser bei den Niederlassungen der vorstehenden 
Banken bei der Norddeutschen Bank in Hamburg, in Köln au:ser bei den Nieder- 
lassungen der vorstehenden Banken bei der Firma Sal. Oppenheim jr. & Cie., in Leipzig 
ausser bei den Niederlassungen der vorstehend. Banken bei der Allgemeinen Deutschen 
Credit- Anstalt und deren Abteil. Becker & Co., in Luxemberg bei der Internationalen 
Bank in Luxemberg sowie deren Filialen in Metz und St. Johann, in Brüssel ausser 
bei der Filiale der Deutschen Bank bei der Banque Internationale de Bruxelles. 

Diejenigen Aktien Lit. C und D der Union, Actiengesellschaft für Bergbau, 
Eisen- und Stahl-Industrie, die innerhalb der gesetzten Frist zum Umtausch nicht 
eingereicht werden, werden für kraftlos erklärt. Das gleiche gilt in Ansehung ein- 
gereichter Aktien, welche die zum Ersatze durch neue Aktien erforderliche Zahl nicht 
erreichen und nicht zur Verwertung für Rechnung der Beteiligten zur Verfügung 
gestellt sind. Die an Stelle der für kraftlos erklärten Aktien auszugebenden neuen 
Aktien werden für Rechnung der Beteiligten verkauft werden (§ 290 H. G. B.). 

Soweit Aktionäre der Union, Actiengesellschaft für Bergbau, Eisen- und 
Stahl-Industrie Aktienbeträge einreichen, die nicht durch M. 6 000.— bezw. M. 10500. — 
teilbar sind, werden seitens der Einreichungsstelle die angesammelten Aktien für 
gemeinschaftliche Rechnung bestens verwertet werden, sofern die Verwertung dieser 
Spitzen mit den Einreichern nicht in anderer Weise vereinbart wird. 

Die Einreichungsstellen erklären sich bereit, auf Antrag auch das oben 
erwähnte Bezugsrecht für diejenigen Aktionäre der Union, Actiengesellschaft für 
Bergbau, Eisen- und Stahl-Industrie, die nicht durch M. 6000.— bezw. M. 10500.— 
teilbare Aktienbeträge einreichen, bestens zu regulieren. 

Bochum, im September 1910. R 
Deutsch-Luxemburgische Bergwerks- u. Hütten-Aktiengesellschaft. 

Knupe. Knepper. 


Deutsch - Luxemburgische Bergwerks- und 
Hütten-Aktiengesellschaft. 


Bekanntmachung 
betreffend die Ausübung des Bezugsrechtes auf nom. M. 8970000 neue Aktien. 


Die Generalversammlung vom 8. September cr. hat beschlossen, das Grund- 
kapital unserer Gesellschaft um nom. M. 36 500 000.— durch Ausgabe von Stück 36500. 
auf den Inhaber lautenden Aktien zum Nennbetrage von je nom. M. 1000.— zu erhöhen. 
Die neuen Aktien sind mit Dividendenscheinen ab 1. Juli 1910 versehen. 

Von diesen nom. M. 36 500 000.— dienen nom. M. 22 200 000.— zur Durchführung 
der Fusion mit der Union, Actiengesellschaft für Bergbau, Eisen- und Stahl-Industrie 


1. Oktober 1910. — die Zukunft. — Ar. 1. 


— 


130 Dortmund, während weitere nom. NM. 14 300 000. — einem Bankenkonsortium iiber- 
Jonen. sind, mit der Verpflichtung, hiervon nom. M.8970000,— zu 170% zuzüglich 
% Stückzinsen ab 1. Juli 1910 den Inhabern der nom. M. 63500000.— alten Aktien 
sowie den durch die Fusion mit der Union, Aectiengesellschaft für Bergbau, Eisen- 
und Stahl-Industrie hinzutretenden Inhabern von nom. M 00000.— neuen Aktien 
und den Inhabern der ausserdem noch durch den obigen Generalversammlungs- 
beschluss geschaffenen nom. NM. 4000 000.— derart zum Bezuge anzubieten, dass auf 
je 10 Aktien eine neue bezogen werden kann. 
Demgemäss fordern wir namens und im Auftrage des Konsortiums die Inhaber 
der gesamten nom. NM. 89700000.— Aktien hiermit auf, das ihnen zustehende Bezugs- 
recht unter folgenden Bedingungen geltend zu machen: 1. Auf je nom. M, 1000).— 
Aktien kann eine neue Aktie à nom. M. 1000.— bezogen werden. 2. Das Bezugsrecht 
ist, bei Vermeidung des Verlustes vom 20. September bis 7. Oktober 1910 einschliesslich 
bei einer der nachbezeichneten Stellen rend der bei der betreffenden Anmelde- 
stella._.öhliohon.Dar- cnamsttunaen auszuubbn:“ in' Benn ber Wer'bdür Tur hände 
und Industrie, bei der Direction der Disconto- Gesellschaft, bei der Deutschen 
Bank, bei der Dresdner Bank, bei der Nationalbank für Deutschland, bei dem 
A Schaaffhausen'schen Bankverein, sowie ausserhalb Berlins bei den Nieder- 
lassungen der vorstehenden Banken, ferner in Elberfeld bei der Bergisch Mär- 
kischen Bank, in Essen bei dem Essener Bankverein, bei der Essener Credit- 
Anstalt und deren Niederlassungen in Bochum, Dortmund und Duisburg, bei der 
Rheinischen Bank und deren Niederlassungen in Duisburg und Mülheim a. Ruhr, 
in Hamburg ausser bei den Niederlassungen der vorstehenden Banken bei der 
Norddeutschen Bank in Hamburg, in Köln ausser bei den Niederlassungen der 
vorstehenden Banken bei der Firma Sal. Oppenheim jr. & Cie., in Leipzig ausser 
bei den Niederlassungen der vorstehenden Banken bei der Allgemeinen Deutschen 
Credit-Anstaltund deren Abteilung Becker & Co., in Luxemburg bei der Inter= 
nationalen Bank in Luxemburg sowie deren Filialen in Metz und St. Johann, in 
Brüssel ausser bei der Filiale der Deutschen Bank bei der Banque Internationale 
de Bruxelles. 3. Bei der Anmeldung sind die Aktien, auf die das Bezugsrecht aus- 
geübt werden soll, ohne Dividendenbogen nebst2mit arithmetisch geordneten Nummern- 
verzeichnissen versehenen Anmeldescheinen zur Abstempelung einzureichen. For- 
mulare der Anmeldescheine können bei den Bezugsstellen in Empfang genommen 
werden. 4. Zugleich mit der Einreichung sind auf jede Aktie 100% zuzüglich 70% 
Agio = M. 1700.— und 4% Stückzinsen ab 1. Juli 1910 zu erlegen. Schlussnotenstempel 
hat der beziehende Aktionär nicht entrichten. 5. Die eingereichten Aktien werden 
nach erfolgter Abstempelung zurückgegeben. 6. Die Aushändigung der neuen Aktien 
erfolgt gegen Rückgabe des quitiierten Anmeldescheines nach Ablauf der Fezugsfrist, 
und zwar bei derjenigen Stelle, bei welcher die Einzahlung geleistet worden ist. 
Bochum, im September 1910. 5 
Deutsch-Luxemburgische Bergwerks- u. Hütten-Aktiengesellschaft. 
Knupe. Knepper. 


virasssuhe” rekr wehstenefüußs vutis 
Nom. M. 3000 000.— anf den Namen laufende Aktien 
Preussischen Feuer - Versicherungs - Actien - Gesellschaft 


zu Berlin 
1000 Stück zu je M. 3000 —, mit 20 pCt. eingezahlt No. 1—1001 


No. 1—123 ist für kraftlos erklärt) 
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, im September 1910. 


Deutsche Palästina-Bank. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 
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Im Verlag JULIUS ZEITLER in LEIPZIG find erfchienen: 


Leib und Seele + + Gedichte 


Der Lebenshorcher + Novellen 


Von FERDINAND VON HORNSTEIN 
Brofchiert je Mark 2.60, gebunden je Mark 3.50. 


Ferdinand von Hornſtein beſitzt ein hervorragendes Erzählertalent. Wenn diefer 
Schriliſteller die einfachſten Dinge befchreibt, tut er das mit folcher Kunft, daß 
Altbekauntes in ein ganz neues Licht gerückt erſcheint. Dazu beherrfcht er die 
deutſche Sprache fo meilterhaft, daß der Lefer ganz gebannt folgt und fich dabei 
die verfänglichſten Dinge fagen läßt. ... Es ilt zu wünfchen, daß die Hornſtein ſchen 
Novellen in die richtigen Hände kommen. (Hamburger Nachrichten). 
Die Erhaltung der Kraft) . . das iſt genial erfunden und mit humorvollem 
rnit köſtlich durchgeführt. Es macht Vergnügen, diefe originellen Sachen zu 
leſen. (Berner Bund). 
Ein kleines chef d'oeuvre ilt die Novelle »Der Lebenshorcher«, (Pelter Lloyd). 
Neben himmelhochjauchzenden Dichterflügen ſtehen hart dabei Rarke Menfchlich- 
keiten, entzückende Bosheiten. Es find prächtige Sachen in dem 117 Seiten ſtarken 
Büchelchen, leider fände man des Zitierens kein Ende, wollte man damit anfangen. 
Nicht minder originell it der Novellenband. (Alfred v. Menfi, Allg. Zeitung). 
Durch die fehr wertvollen Novellen und Gedichte des Poeten braul, gleißt der 

bunte Maskenzug eines of erfchreckend gegenwärtigen Lebens. 
(KR. Walter [Freyr], Hamburger Fremdenblati). 


ERSSTESDEETTEDEVISDTESTTEVISTES 
Einen wohlfeilen Kunstschatz . e 
bieten unsere Kunstblätter in Drei- 7 
ee, Schriftſtellern 
Alte u. moderne Meister | ———————— 


Wir empfehlen ferner unsere Karten bietet ſich Gelegenheit 3u günſtigem 
nach Gemälden der Dresdner und Vertrieb und vor teilhafter 
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anderer Galerien, sowie Flora- und 


Früchtekarten n. Natur-Aufnahmen. i 
Prospekte stehen auf Wunsch gratis Drucklegung ihrer Werke durch 


gucken aller t in Le te von Druck: ul; 
a ae || Julius Beltz Langenſalza 


Kunstverlag Römmler & Jonas, &.mbH. | Verla gsbuchhändler u. Hofbuchdrucker 


SDEN-A. 16. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Aktiengesellscait für Srundbesitz. 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


1. Oktober 1910. 
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Medizin, Aberglaube und Geschlechtsleben 


in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten 
Von Bernh. Stern, 

2 Bde. ca. 1000 Sciten à 10 M. Geb. à 12 M. 
(. Medizin, Abergl., II. D. intime Geschlechtsl.) 
Das Geschlechisieben in England 

m. bos. Bezieh. a, London. Von Dr. Eug.Dühren 

3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 

I. Ehe u. Prostitution, II. Die Flagellomanie, 

III. Die Homosexualität, à10 M. Geb. 11½ M. 

und andere Perversitäten. 


Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Geschlechtsti.'igkeit. 

Von Dr. A. Hagen, 2. Aufl. 06. M 7. Geb. M. S. 

Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke grat. frko. 

H. Barsdorf, Berlin w. 30, Aschaffenburgerstr. 16 l. 

meine Preis- 


Verlangen Sie e Prei 


Gummi Strümpfe und Gesundheitspflege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 


7 ivati TI 
Geld eue, %, katenrückzahlung 
3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 

[77 3 
„Ferabin“-Fandlampen 
mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


9] 


Handlampe II 


17 


Brennstunden 
A ununterbrochen 


| It.Prüfungsschein 

des Phys. Staats- 

laboratoriums in 
Hamburg. 


4 Referenzliste frko.! 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


(cd Medaille: Intern. Luftschiffahrt- Aus- 


stellung Frankfurt a. m. 1909. 


Auf Teilzahlung 


Präzisions - Uhren 
u.Brillantschmuck 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei Herren 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 

mit 4000 Abbild. grat. u. fr. 
Jonass & Co. G_m. b. H. 
BERLIN SW.108 
Belle-Aliancestr.3 


erhalten schnell und 
Stotterer sicher eine vollkomm. 
— natürliche Sprache in 
Prot. Rud. Denhardts Sprachheilanstalt 
Eisenach. Prospekte üb. d. seit 40 Jahren 
ausgeübte und wissenschaftl. anerkannte, 
mehrfach staatl. ausgezeichnete Heilver- 
fahren gratis. Leit. Arzt: Dr. med. Höpincr. 

schliessungen 


Ehe- rechtsgiltg., in England 


Prosp. fr.; verschl. 50 Pfg. 
Brock & Co., Condon, E. C. Queenstr. 90/91. 


. Zeitungsausschnitte 
aus der in- u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Berliner Eiterarisches Bureau 


Prospekte 
Berlin, Wilhelmstr, 127, 


kostenlos. 


Aufklätung!! 


Bedeutende Profeſſoren 
und Arzte empfehlen u. 
verwenden im eigenen 
Gebrauche unfere paten- 
Tierfe hypienifhe Gr- 
findung. Eheleute er- 
halten gratis Profpekt 
durch Chemifhe Fabrik 
„Ballovia' Wiesbaden 36 
Als Druckſache gratis. 


Ar. 1. — Die Zukunft. — 1. Oktober 1910. 


HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang- 
M O E P H l U M los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1898. 
Dr. F. H. Müller's Schloss Rhelnbllek, Godesberg a. Rh. 


Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v 


Münchener Kunst und Kunstgewerbe 


eee ee 


Keramische Werkstätten 
München» Serrsching 


Fabrikation: Berrscing a. Ammersee 

KERAMISCHEWERKSTAETTEN] Verkaufssfelle: München E., Maffeistr. 9 

:MUENCHEN-HERRSCHING.| Telefon: Herrsching 39. München 4622. 

VERKAUFSTELLE:IUENCHEN Feinsfeinzeug - nn - Kunsttöpfereien 
TEEF +422 e Gi 


Gemälde Leo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttner 


ferner Werke von 
vom Mmitaliedern der — Angelo Jank, Habermann, Uhde etc. etc. in — 


nie Scholle Brakis Moderner Kunsthandlung 


München, Goethestr. 64 


verſteigerung einer ſehr wert- 
vollen Schloß⸗ Bibliothek und 
einer Autographen⸗Sammlung 


vom 24. bis 29. Oktober d. J. 
Die Schloß⸗ Bibliothek enthält elne felten 
umfangreiche Sammlung erſter Ausgaben 
deutſcher Literatur des 18. und 19. Jahr ⸗ 
hunderts, eine beſonders ſchöne Goethe- 
Sammlung u. viele bibliophile u. kunſt⸗ 
geſchlchtliche Deröffentlihungen. 


Die Kataloge beider verſteigerungen erſcheinen 
getrennt voneinander :: Sufendung koſtenlos. 


MARTIN BRESLAUER 


Berlin, Unter den Linden 16. 


BE- Zur gefälligen Beachtung! u 


Unserem heutigen Heft liegt ein Prospekt der Firma F. Bruckmann A.-G. iu 
München über ihre Kunstzeitschrift 


„die Kunst“, Monatshefte für freie und angewandte Kunst, 


bei. Die Zeitschrift, die jetzt in ihren XII, Jahrgang eintritt, nimmt vermöge der 
grossen Mannigfaltigkeit ihres Inhaltes (Malerei — Plastik — Graphik — alle Zweige 
des Kunstgewerbes) und im besonderen vermöge ihres trotz billigen Preises erstaun- 
lichen Reichtums an Illustrationen und deren immer gleicher Vortrefflichkeit unter den 
der Kunst gewidmeten Zeitschriften des In- und Auslandes eine erste Stelle ein. — 
Wir empfehlen den Prospekt der Beachtung unserer Leser. 


secht Patzenhofer siere 


überall erhältlich überall erhältlich 


Dr. Ernst Sandow“ 


künstliches 


ENMSER SALZ 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firmal Nach- 
ahmungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


ist das allein echte Karlsbader 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 

D’Rosell Ballenstedt-Parz 

— 2 

= Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 

Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

Diätische Anstalt 


t e banden K urm ittel = H aus für aile physikalischen 


Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte, 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Steta geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


1 8 1 Uerplleg,, Bad u. Arzt pr. Tag 
. M. 2.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


r ——— Petersdorf, im Riesengebirge 


Reisszeuge, auch Uhi ld Bahnstation) 
neien gegen kleine" monatliche Fur Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeit ein - 


Te il 2 ah 1 un gen gerichtet. Windgeschützte,nebelfreie, 


nadelholzreiche Höhenlage. 


Jonass 1 lb. Berlin W. 100 Spezialität: Behandlung von 
done enen — r eo || Aprteriosclerosis 


Bunderttaus. Runden. Viele nd deren Folgen, wie . 
tausend Anerkenn, Katalog 8 gen, Herz- und 


Nierenerkrankungen nach neuester, 
eratle u. rank klinisch erprobter Metł ode. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Optiker WOLFF'S 


Optofix-Pincenez 


(gesetzlich geschützt.) 
Absolut festsitzend. Nicht drückend. Sehr zierlich. Ausserordentlich dauerhaft. 


Wolll's Optofßx-Pineenez mit Perpha-Intargläsern zum Fern- u. Nahsehen zugleich. 
In München und Berlin Alleinverhauf nur in unseren Anstalten. 


Illustrierte Preisliste über Feld- Kostenlose ärztliche Verordnung 
stecher und Augengläser aller Art der richtigen Gläser durch unsere 
gratis u. franko. Augenärzte. 


JOSEF RODENSTOCK 


Charlottenburg München Berlin W. 
Joachimsthalerstr. Bayerstr. 3 Leipzigerstr. 101—102 


Grösste Wissenschaftliche Spezial-Institute Deutschlands. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht, — Gute Pension, — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren i 


am Müritzsee. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß å Garleb G. m. b. 5. Berlin W.57. 


